Die lebendige Gemeinschaft

sichern, starken, erweitern

Eine qualitative Forschung Uber die
Gemeinschaft Hard

e -y
Ak | \
2 ’

[ ; k : P
i d — : E I | -'.'r =1 ..“
a N A B SHE RO
Autorinnen MNora Keller
Mara Klot
- it B

Bachelararbeit der Hochschule Luzern --Soziale Arbeit

{ Veroffentlicht August 2014
) kL =l FL L3
] I




Lucerne University of
Applied Sciences and Arts

HOCHSCHULE
LUZERN

Soziale Arbeit

Urheberrechtliche Hinweise zur Nutzung Elektronischer Bachelor-Arbeiten

Die auf dem Dokumentenserver der Zentral- und Hochschulbibliothek Luzern (ZHB) gespeicherten
und via Katalog IDS Luzern zugénglichen elektronischen Bachelor-Arbeiten der Hochschule
Luzern — Soziale Arbeit dienen ausschliesslich der wissenschaftlichen und personlichen
Information.

Die 6ffentlich zugénglichen Dokumente (einschliesslich damit zusammenhéngender Daten) sind
urheberrechtlich geméss Urheberrechtsgesetz geschiitzt. Rechtsinhaber ist in der Regel' die
Hochschule Luzern — Soziale Arbeit. Der Benutzer ist fiir die Einhaltung der Vorschriften
verantwortlich.

Die Nutzungsrechte sind:

- Sie diirfen dieses Werk vervielfdltigen, verbreiten, mittels Link darauf verweisen. Nicht erlaubt
ist hingegen das 6ffentlich zugédnglich machen, z.B. dass Dritte berechtigt sind, iiber das Setzen
eines Linkes hinaus die Bachelor-Arbeit auf der eigenen Homepage zu verdffentlichen (Online-
Publikation).

- Namensnennung: Sie miissen den Namen des Autors/Rechteinhabers bzw. der
Autorin/Rechteinhaberin in der von ihm/ihr festgelegten Weise nennen.

- Keine kommerzielle Nutzung. Alle Rechte zur kommerziellen Nutzung liegen bei der
Hochschule Luzern — Soziale Arbeit, soweit sie von dieser nicht an den Autor bzw. die Autorin
zuriick tibertragen wurden.

- Keine Bearbeitung. Dieses Werk darf nicht bearbeitet oder in anderer Weise verdndert werden.

Allféllige abweichende oder zusitzliche Regelungen entnehmen Sie bitte dem urheberrechtlichen
Hinweis in der Bachelor-Arbeit selbst. Sowohl die Hochschule Luzern — Soziale Arbeit als auch die
ZHB iibernehmen keine Gewihr fiir Richtigkeit, Aktualitdt und Vollstindigkeit der publizierten
Inhalte. Sie iibernehmen keine Haftung fiir Schiden, welche sich aus der Verwendung der
abgerufenen Informationen ergeben. Die Wiedergabe von Namen und Marken sowie die 6ffentlich
zugénglich gemachten Dokumente berechtigen ohne besondere Kennzeichnung nicht zu der
Annahme, dass solche Namen und Marken im Sinne des Wettbewerbs- und Markenrechts als frei zu
betrachten sind und von jedermann genutzt werden konnen.

Luzern, 16. Juni 2010

Hochschule Luzern
Soziale Arbeit

Dr. Walter Schmid
Rektor

! Ausnahmsweise iibertrigt die Hochschule Luzern — Soziale Arbeit das Urheberrecht an Studierende zuriick. In diesem Fall ist
der/die Studierende Rechtsinhaber/in.

N

EFQM
Recognised for excellence
3 star

FH Zentralschweiz



Lucerne University of
Applied Sciences and Arts

HOCHSCHULE
LUZERN

Soziale Arbeit

Die Hochschule Luzern — Soziale Arbeit
empfiehlt diese Bachelor-Arbeit

besonders zur Lektiire!

N

EFQM
Recognised for excellence
3 star

FH Zentralschweiz



Lucerne University of
Applied Sciences and Arts

HOCHSCHULE
LUZERN

Soziale Arbeit

Bachelor-Arbeit
Ausbildungsgang Soziokultur
Kurs VZ 2011-2014

Namen Kajo Boni, Nora Keller und Mara Kloti

Haupttitel BA Die lebendige Gemeinschaft — sichern, stirken, erweitern

Untertitel BA Eine Forschungsarbeit iiber die Gemeinschaft Hard

Diese Bachelor-Arbeit wurde im August 2014 in 4 Exemplaren eingereicht zur Erlangung des vom
Fachhochschulrat der Hochschule Luzern ausgestellten Diploms fiir Soziokulturelle Animation.

Diese Arbeit ist Eigentum der Hochschule Luzern — Soziale Arbeit. Sie enthélt die personliche
Stellungnahme des Autors/der Autorin bzw. der Autorinnen und Autoren.

Veroffentlichungen — auch auszugsweise — bediirfen der ausdriicklichen Genehmigung durch die Leitung
Bachelor.

Reg. Nr.:




Lucerne University of
Applied Sciences and Arts

HOCHSCHULE
LUZERN

Soziale Arbeit

Vorwort der Schulleitung

Die Bachelor-Arbeit ist Bestandteil und Abschluss der beruflichen Ausbildung an der
Hochschule Luzern, Soziale Arbeit. Mit dieser Arbeit zeigen die Studierenden, dass sie fahig
sind, einer berufsrelevanten Fragestellung systematisch nachzugehen, Antworten zu dieser
Fragestellung zu erarbeiten und die eigenen Einsichten klar darzulegen. Das wiahrend der
Ausbildung erworbene Wissen setzen sie so in Konsequenzen und Schlussfolgerungen fiir die
eigene berufliche Praxis um.

Die Bachelor-Arbeit wird in Einzel- oder Gruppenarbeit parallel zum Unterricht im Zeitraum
von zehn Monaten geschrieben. Gruppendynamische Aspekte, Eigenverantwortung,
Auseinandersetzung mit formalen und konkret-subjektiven Anspriichen und Standpunkten
sowie die Behauptung in stark belasteten Situationen gehoren also zum Kontext der Arbeit.

Von einer gefestigten Berufsidentitét aus sind die neuen Fachleute fihig, soziale Probleme als
ihren Gegenstand zu beurteilen und zu bewerten. Soziokulturell-animatorisches Denken und
Handeln ist vernetztes, ganzheitliches Denken und prézises, konkretes Handeln. Es ist daher
nahe liegend, dass die Diplomandinnen und Diplomanden ihre Themen von verschiedenen
Seiten beleuchten und betrachten, den eigenen Standpunkt kldren und Stellung beziehen sowie
auf der Handlungsebene Losungsvorschldge oder Postulate formulieren.

Ihre Bachelor-Arbeit ist somit ein wichtiger Fachbeitrag an die breite thematische Entwicklung
der professionellen Sozialen Arbeit im Spannungsfeld von Praxis und Wissenschaft. In diesem
Sinne wiinschen wir, dass die zukiinftigen Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren mit
ihrem Beitrag auf fachliches Echo stossen und ihre Anregungen und Impulse von den
Fachleuten aufgenommen werden.

Luzern, im August 2014

Hochschule Luzern, Soziale Arbeit
Leitung Bachelor



ABSTRACT

Die durch den gesellschaftlichen Wandel aufkommende Individualisierung erdffnet den Menschen
neue Freiheiten, was Unsicherheiten und somit eine Suche nach neuen Gemeinschaften zur Folge
haben kann. In den Konzepten verschiedener Projekte ist heute vermehrt der Gemeinschaftsgedanke
zu finden. Dieser ,neue Zusammenhalt’ funktioniert nur erfolgreich, wenn sich der einzelne Mensch als
Teil erkennen kann und das Neben- und Miteinander lebendig gestaltet ist.

Die vorliegende Arbeit geht der Frage nach, was eine lebendige Gemeinschaft ausmacht,wie diese
gesichert, gestarkt, und erweitert werden kann und inwiefern die Soziokulturelle Animation diesen
Prozess unterstltzen kann. Der Begriff der Gemeinschaft wird anhand soziologischer Theorien erklart.
Des Weiteren werden soziale Gruppen, der gesellschaftliche Wandel, der Kommunitarismus und das
Konzept der Beteiligungsgesellschaft nach Gregor Husi erldutert. Die qualitative Forschung an der
Gemeinschaft Hard zeigt ergdnzend zur Theorie, dass die Lebendigkeit einer Gemeinschaft durch
unterschiedliche Faktoren beeinflusst wird. So ist eine gut funktionierende und transparente
Kommunikation notwendig, um ein Wir-Gefthl aufrechtzuerhalten. Dieses Wir-Gefiihl ist wiederum
grundlegend fir eine reziproke Beteiligung. Die Balance von Nahe und Distanz in einer Gemeinschaft
einzuhalten ist ein wichtiger Faktor, um individuelle Bedirfnisse, neben den gemeinschaftlichen, zu
gewichten. Ein weiterer Schwerpunkt einer lebendigen Gemeinschaft ist in der sozialen
Durchmischung erkennbar.

Ansatze und Methoden der Soziokulturellen Animation konnen dazu beitragen, Gemeinschaften
lebendig zu gestalten und diese zu erweitern.
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1. EINLEITUNG

,Jedermann [sic!] wird zugestehen, dass der Mensch ein soziales Wesen ist. Wir sehen es in seiner
Abneigung gegen Einsamkeit sowie seinem Wunsch nach Gesellschaft iber den Rahmen seiner Familie
hinaus” (Charles Darwin, 1871, S. 80).

1.1. AUSGANGSLAGE

Das menschliche Zusammenleben ist in vielen Wissenschaften von grosser Bedeutung. Bereits Darwin
(1871) beschrieb den Menschen als soziales Wesen (S. 80). Mitgeftihl und Gerechtigkeitssinn sind nach
Richard David Precht (2010) Belege dafiir, dass der Mensch von Natur aus auf Kooperation, und nicht
lediglich auf Rivalitat, ausgelegt ist (S. 139). Die Bedeutung und der Sinn der Gemeinschaft fiir den
einzelnen Menschen ist laut Susanne Rabenstein (2011) ein angeborenes primares Phanomen (S. 176).
Precht (2010) zeigt auf, dass die Suche nach Anerkennung, Vertrauen, Zufriedenheit, Geborgenheit
und Liebe wichtige Anreize fur den einzelnen Menschen sind (zit. in Eva Wonneberger, 2011, S. 17).
Nach Gregor Husi (2012) sind Geflihle des Respekts, des Vertrauens und der Liebe fir einen einzelnen
Menschen gegeben, wenn das Handeln der Menschen, die zueinander in sozialen Beziehungen
stehen, toleranter, solidarischer und friedlicher Natur ist (S. 110). Durch den gesellschaftlichen Wandel
hat sich nach Husi die Weise, wie Menschen zueinander stehen und mit- und nebeneinander leben,
laufend verandert (S. 3). Ulrich Beck (1986) beschreibt ein durch die Individualisierung entstandenes
Individuum, welches sich frei von sozialen Gruppen bewegt und sich Uber sich selbst definiert (S. 119).
Nach Beck (1995) erhalt das Individuum so die Chance, seine Biografie selbst zu gestalten (S. 194). Er
warnt vor einer komplexen Vielfalt von Lebenslagen und -stilen, Identitdten und
Beziehungsnetzwerken, welche diese neu gewonnene Freiheit mit sich bringt (S. 194). Gleichzeitig
geht Beck (1986) davon aus, dass trotz oder sogar aufgrund der Individualisierung neue soziokulturelle
Gemeinsamkeiten entstehen kénnen (S. 119). Diese Annahme wird durch Anja Szypulski (2008) in der
Beobachtung neuer Gemeinschaften bestatigt, in denen der einzelne Mensch soziale Einbindung sucht
und so eine Re-Integration vom individualistischen zum gemeinschaftlichen Leben erféhrt (S. 2). Das
gemeinschaftliche Leben birgt auch Konflikte. Nach Wolfgang Deichsel (1999) ist die Gemeinschaft der
Ort, an dem soziale Konflikte entstehen (S. 161).

1.2. ZIEL DER ARBEIT

Aufgrund der beschriebenen Ausgangslage fokussiert sich die Autorenschaft dieser Bachelorarbeit auf
das Mit- und Nebeneinander von Menschen in einer Gemeinschaft. Um angemessen auf die
Herausforderungen des gesellschaftlichen Wandels reagieren zu kdnnen, soll eine Gemeinschaft
lebendig gestaltet sein.

Eine lebendige Gemeinschaft — sichern, stirken, erweitern so lautet der Titel der Arbeit. Doch was
heisst lebendig im Kontext der Gemeinschaft? Ein erstes Ziel ist es also herauszufinden, was eine
lebendige Gemeinschaft ausmacht. Damit verknipft ist die Frage, unter welchen Voraussetzungen
diese Lebendigkeit aufrecht gehalten werden kann. Weiter soll eine Gemeinschaft auf ihre
Lebendigkeit untersucht werden, was anhand einer in der Gemeinschaft Hard (GeHa) durchgefihrten
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Forschung angegangen wird. Die Verknilpfung einer lebendigen Gemeinschaft, eines lebendigen
Neben- und Miteinanders von Menschen, mit den Tatigkeiten der Soziokulturellen Animation ist ein
weiteres Ziel.

1.3. FRAGESTELLUNG

Aufgrund der formulierten Ziele ergeben sich folgende drei Hauptfragen:

- Was ist unter einer lebendigen Gemeinschaft zu verstehen?

- Wie beurteilen die Hardlerinnen und Hardler die vergangene, gegenwadrtige und zuklnftige
Lebendigkeit ihrer Gemeinschaft?

- Welche Erkenntnisse im Sinne von Best Practice lassen sich aus der Gemeinschaft Hard fir die
Soziokulturelle  Animation ableiten und wie kann die Soziokulturelle Animation
Gemeinschaften unterstitzen?

1.4. AUFBAU

Zur Beantwortung der ersten Fragestellung werden im zweiten Kapitel verschiedene Theorien
aufgezeigt, welche das Bild der lebendigen Gemeinschaft umschreiben. Der gesellschaftliche Wandel
zeigt auf, wie sich Gemeinschaften verandern und welche Auswirkungen diese Verdnderungen auf die
Individuen haben. Zum Schluss des Kapitels wagt die Autorenschaft anhand dieser Theorien einen
zusammenfassenden Blick auf die erste Hauptfrage und macht so einen ersten Versuch, den Begriff
Lebendigkeit zu definieren.

Als Ubergang von der theoretischen Grundlage in die Forschung wird im dritten Teil das
Forschungsobjekt GeHa beschrieben. Daflr wird vorangehend die Thematik von gemeinschaftlichen
Wohnformen aufgegriffen.

Die zweite Hauptfrage wird im vierten bis sechsten Kapitel beantwortet. Das vierte Kapitel zeigt das
Forschungsdesign auf. Im flinften Kapitel werden die Ergebnisse der Forschung dargestellt und im
sechsten Kapitel werden die Ergebnisse diskutiert.

Welchen Beitrag die Soziokulturelle Animation zur Sicherung, Starkung und Erweiterung von
Gemeinschaften leisten kann, wird im siebten Kapitel aufgezeigt. Im selben Kapitel erlautert die
Autorenschaft Erkenntnisse aus der Forschung in der GeHa fir die Soziokulturelle Animation.

Im letzten Teil beantwortet die Autorenschaft die drei Hauptfragen nochmals zusammenfassend.

Die vorliegende Arbeit richtet sich an Professionelle der Soziokulturellen Animation, an
Bewohnerinnen und Bewohner der GeHa, an (zukiinftige) Akteurinnen und Akteure, die sich mit der
Forderung und Gestaltung solcher Gemeinschaften befassen und an allgemein Interessierte dieses
Fachbereichs.
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ABB. 1: Wohnhaus in der Hard (Bild von Mara Kloti)
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2. DIE LEBENDIGE GEMEINSCHAFT

,Der Jingling wird gewarnt vor schlechter Gesellschaft; aber schlechte Gemeinschaft ist dem
Sprachsinne zuwider” (Ferdinand Tonnies, 1935, S. 3).

2.1. GEMEINSCHAFT

Laut Herbert Effinger (1999) wird der Gemeinschaftsbegriff im theoretischen Diskurs entweder ganz
gemieden oder er bleibt hochst unklar (S. 15). Da der Begriff der Gemeinschaft zentral fir diese
Forschungsarbeit ist, versucht die Autorenschaft eine Begriffsdefinition oder eher eine Begriffsskizze
zu zeichnen.

Im Duden (2002) wird der Begriff wie folgt definiert (S. 411):

1. Das Zusammensein und -leben in gegenseitiger Verbundenheit

2. Gruppe von Personen, die durch gemeinsame Anschauungen o. A. untereinander verbunden
sind

3. Blndnis zusammengeschlossener Staaten, die ein gemeinsames wirtschaftliches und
politisches Ziel verfolgen.

Um eine etwas differenziertere Definition von Gemeinschaft zu erhalten, konsultierte die
Autorenschaft soziologische Theorien. Die wohl relevanteste Theorie stammt von Tonnies, der die
Gemeinschaft vor allem anhand der Abgrenzung zur Gesellschaft beschreibt. Tonnies (1935) stellt fest,
dass die Begriffe Gemeinschaft und Gesellschaft in der deutschen Sprache oft als Synonym verwendet
werden. Sein Grundlagenwerk der Soziologie namens ,Gemeinschaft und Gesellschaft’ aus dem Jahre
1887 stellt eine klare Differenzierung dar. Die Gemeinschaft ist demnach ein reales und organisches
Wesen. Die Gesellschaft wird als mechanische und ideelle Bindung verstanden. Er betont das
Vertraute und Heimliche in einer Gemeinschaft, wogegen die Gesellschaft die Offentlichkeit, die Welt
sei. Weiter beschreibt Tonnies die Gemeinschaft als alt und landlich, wahrend die Gesellschaft als neu
und stadtisch beschrieben wird. Die Gemeinschaft sei das dauernde und echte Zusammenleben, indes
sei die Gesellschaft ein unechtes und voriibergehendes. (S. 3-4)

Wie Klaus Lichtblau (2012), Herausgeber von ,Ferdinand Tonnies - Studien zu Gemeinschaft und
Gesellschaft’, in der Einleitung festhalt, steht nach Ténnies die Gemeinschaft als Anschauungsweise
flr ein Gebilde, in dem das Kollektiv vor dem Individuum existiert. Die Gesellschaft hingegen wird erst
durch das Zusammenwirken von Individuen konstituiert, zum Beispiel durch Tausch oder Vertrage. (S.
20)

Hans Georg Tegethoff (1999) sieht nicht nur die positiven Seiten der Gemeinschaft, sondern
beleuchtet sie auch kritisch und schreibt, Gemeinschaft bedeute nicht nur Geborgenheit, Sicherheit
und emotionale Zugehorigkeit, sondern zugleich auch Kontrolle, Einengung und Unfreiheit.
Gleichzeitig zeigt er positive Aspekte der Gesellschaft auf, indem er sagt, dass diese nicht nur
Vereinzelung, Universalisierung und Sdkularisierung meint, sondern auch Demokratisierung,
Rationalisierung, Individualitdt und Autonomie. (S. 34)

Laut Effinger (1999) ist Gemeinschaft trotz der zentralen Bedeutung zum Paradebegriff ideologischer
Polarisierungen geworden (S. 15). Bei der Recherche zum Thema Gemeinschaft wurde klar, dass der
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Begriff nebst all den positiven Attributen auch oft in Verbindung mit Sekten oder dem
Nationalsozialismus gebracht wird. Nach Michael Opielka (2006) wurde nach den Schrecken der
nationalsozialistischen ,(Volks-)Gemeinschafts-ldeologie’ das Ende des Gemeinschaftsbegriffes
verkiindet und das Wort wurde tabuisiert. Man sprach fortan von ,Gruppen’, ,Netzwerken’ und
,Lebenswelten’. Erst Ende der 80er-Jahre erlebte der Begriff ,Gemeinschaft’ eine Wiederbelebung.
Auch war Gemeinschaft nie ein eindeutiger wissenschaftlicher Begriff. (S. 21-23)

Jan Spurk (1990) meint dazu: ,Den gegenwartigen Diskursen in der Soziologie unterliegen hochst
unterschiedliche Gemeinschaftsbegriffe, deren Kontinuitdaten und Brlche noch kaum hinreichend
analysiert wurden” (zit. in Opielka, 2006, S. 25). Uber die Jahre haben sich viele Soziologinnen und
Soziologen mit dem Definieren von Gemeinschaft beschéftigt und verschiedenste Aspekte
herausgearbeitet. Max Weber (1985) schreibt zum Beispiel, dass Gemeinschaft auf ,subjektiv
geflhlter (affektueller oder traditionaler) Zusammengehorigkeit der Beteiligten” beruht (zit. in
Opielka, 2006, S. 23-24).

Einen weiteren Versuch der Definition machte Georg Vobruba (1994), der, gestitzt auf Tonnies und
Weber, Gemeinschaft als gesellschaftliche Verhaltnisse beschreibt, in der die Subjekte nicht von
individuellen, egoistischen Interessenkalkilen, sondern von der internalisierten Orientierung am
gemeinschaftlichen Ganzen geleitet werden (zit. in Opielka, 2006, S. 26). Laut Husi und Marcel Meier
Kressig (2013) ist Gemeinschaft ,(. . .) jener gesellschaftlich ausdifferenzierte Bereich des Lebens, in
dem personliche Beziehungen gepflegt werden” (S. 19).

Aufgrund der sozialen Distanz teilen Husi und Meier Kressig (2013) die verschiedenen Institutionen der
Gemeinschaft in primare und sekunddre auf. Zudem ordnen sie die Institutionen nach Intimitats-,
Generationen- und Raumverhaltnissen in folgendes Ubersichtliches Schema (S. 19ff.):

TAB. 1: Institutionen der Gemeinschaft, Husi & Meier Kressig, 2013, S. 21

Institution Intim Generationell Nahraumlich
Primare Partnerschaft Elternschaft Haushaltsgemeinschaft
Sekundare Freundschaft Verwandtschaft Nachbarschaft

Auf den Lebensbereich der Nachbarschaft wird im Kapitel 3.1.3. vertieft eingegangen.

Wie oben bereits ersichtlich wird, beruht die Gemeinschaft auf persdnlichen Beziehungen. Opielka
(2006) betont dariber hinaus auch das gegenseitige Geben und Nehmen und hélt fest, dass
gemeinschaftliche Beziehungen auf Reziprozitat beruhen. Das heisst, die Menschen unterstitzen sich
gegenseitig, ohne dass diese Unterstltzung auf dem Prinzip von Tauschhandel beruht. Dabei kdnnen
Ungleichgewichte entstehen. Diese sind aber nicht unbedingt ein Nachteil - im Gegenteil: Je grosser
das Ungleichgewicht in der gegenseitigen Unterstitzung und Hilfe ist, desto grosser ist der
Zusammenhalt. Opielka erklart dies an der Beziehung zwischen Mutter und Kind (deutlicheres
Ungleichgewicht bedeutet hoheren Zusammenhalt) und zwischen Geschwistern (weniger
Ungleichgewicht bedeutet weniger Zusammenhalt). Die Mutter erhalt aber andere Dinge zurick,
teilweise zeitversetzt. Innerhalb der Gemeinschaft liege der Gewinn von den Gebenden im Geben
selbst. (S. 29) Hier wird also ein eher altruistisches Verstandnis von Gemeinschaft gezeichnet.

Auch Hans-Joachim Schubert (1995) erklart bezugnehmend auf Charles Horton Cooley, dass durch die
Reziprozitdt ein Wir-Gefihl entsteht, welches dann zur Solidaritdt fuhrt. In diesen reziproken
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Interaktionen innerhalb einer Gemeinschaft, entstehen Geflhle der Freiheit, Gleichheit und
Briderlichkeit. (S. 360)

2.2. SozIALE GRUPPEN UND PRIMARGRUPPEN

Wie im vorhergehenden Kapitel 2.1. zum Thema Gemeinschaft beschrieben, liegen die Begriffe der
Gemeinschaft und der sozialen Gruppe sehr nahe beieinander und koénnen beinahe synonym
verwendet werden. Es kann gesagt werden, dass eine Gemeinschaft aus mindestens einer sozialen
Gruppe besteht. Da der Gemeinschaftsbegriff in der Vergangenheit gemieden wurde und sich die
Forschung mehr auf Netzwerke oder eben Gruppen bezog, wird hier der Begriff der sozialen Gruppe
noch vertieft untersucht.

Leopold von Wiese (1933) geht bei der Definition des Gruppenbegriffs vom Alltagsverstandnis aus,
also den Beziehungen ihrer Mitglieder oder dem Zweck den die Gruppen erfillen. Aus seinem
soziologischen Blickwinkel diente ihm als Kriterium die Verbundenheit oder Nichtverbundenheit sowie
die relative Dauerhaftigkeit. (S. 31) Friedhelm Neidhard (1979) sieht in der relativen Dauerhaftigkeit
den Unterschied von einer blossen Interaktion zu einer Gruppe. Gleichzeitig trennt er den Begriff
Gruppe vom Systemtypus der Organisation. Er ist der Ansicht, dass Gruppen den direkten sozialen
Kontakt benotigen, Organisationen hingegen nicht. Um diese zweite Abgrenzung deutlicher zu
machen, umschreibt er, dass Organisationen definitiv enden, zum Beispiel mittels Beschluss. Gruppen
aber sterben langsam durch das Wegbleiben der Gruppenmitglieder. (zit. in Tegethoff, 1999, S. 40)

Von Wiese (1933) beschrieb den Idealtyp Gruppe mit folgenden zentralen Punkten (zit. in Tegethoff,
1999, S. 31):

e Relative Dauer und relative Bestandigkeit

Organisation, die Funktionen auf ihre Mitglieder verteilt

Die Gruppenmitglieder kennen sich gegenseitig

e Esentstehen mit langerer Dauer Traditionen und Gewohnheiten
e Wechselbeziehung zu anderen Gebilden

Laut Tegethoff (1999) sind Gruppen beziehungsweise die Gruppenmitglieder zweckorientiert. Als
oberste Prioritdat sieht er die Befriedigung von individuellen Bedirfnissen, darauf folgen die
Bestanderhaltung der Gruppe und die Verfolgung eines kollektiven Ziels. Wenn dies erreicht ist, wird
die Selbstbestimmung der Gruppe angestrebt und als letztes Ziel nennt er das Gruppenwachstum. (S.
37)

Weiter stellt Tegethoff (1999) fest, dass sich friiher in der Soziologie der Gruppenbegriff auf kleine und
grosse Gruppen bezog. Doch Forschungsarbeiten zu Familie und Nachbarschaft haben zum Konzept
der Primargruppen gefiihrt. Danach hat man sich vorwiegend auf kleine Gruppen konzentriert (S. 36).
In der Realitat gibt es laut Tegethoff aber selten die reine Form von Kleingruppen, Grossgruppen oder
formalen Organisationen. Oft wirden sich diese Formen Uberschneiden. Als Beispiel nennt er unter
anderem die Schulklasse als formale Organisation, die auch eine Grossgruppe darstellt und in der sich
ebenfalls Kleingruppen bilden. Die Schwierigkeit diese Formen voneinander abzugrenzen besteht auch
darin, dass die Institutionalisierung von Gruppen auf psychischen Prozessen und sozialem Handeln
besteht. Das heisst, es kann von den Gruppenmitgliedern unterschiedlich interpretiert werden. (S.
130-132) Martin Schwonke (1980) sieht in der Priméargruppe die dominante Denkfigur fir den Begriff
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der sozialen Gruppe und definiert sie als eine Gruppe Personen, die sich untereinander gut kennen
und regelmassig Kontakt miteinander haben. Des Weiteren erwdhnt auch er die relative
Dauerhaftigkeit und das Merkmal, dass mit jedem anderen Gruppenmitglied interagiert werden kann.
Die Beziehungen in der Primargruppe sind gepragt von Vertrautheit und Intimitat. (zit. in Tegethoff,
1999, S. 35)

Nach Tegethoff (1999) verbindet eine Gruppe oft gewisse Geflihle, die dafiir wichtig sind, dass eine
Gruppe entsteht, und die auch fir deren Fortbestehen existenziell sind. Solche Gefiihle (oder Werte)
konnen Dankbarkeit, Treue oder Liebe sein. Diese Geflihle haben gemeinsam, dass sie undifferenziert
gegenlber dem Verhalten der anderen Gruppenmitglieder sind und somit einer Gruppe eine
sogenannte ,Ultrastabilitat’ verleihen kdnnen. Gleichzeitig bestehen in Gruppen oder Organisationen
mehr oder weniger stringente Erwartungen und Vorschriften. Diese kdénnen als Gruppennormen
bezeichnet werden. Sie konnen sich verandern und es kdnnen neue entstehen. Bei bereits
bestehenden Gruppen sind sie von neuen Gruppenmitgliedern nur schwer zu beeinflussen. (S. 40-42)
Gemdss Ellsworth Faris (1932) ist es fur Primargruppen entscheidend, (ber gemeinsame Ideen, Werte
und Geflihle — also Uber das Bewusstsein von Gemeinsamkeit — zu verfligen und somit emotionale und
normative Stabilitat zu erlangen (zit. in Tegethoff, 1999, S. 34).

Laut Schwonke (1980) bieten (Primar-)Gruppen dem Menschen fir sein seelisches Gleichgewicht
entscheidende ,expressiv-integrative Funktionen” (zit. in Tegethoff, 1999, S. 35). Bereits Cooley (1909)
schreibt, dass sich die Identitat eines Individuums nur in einer Gruppe entwickeln kann (zit. in
Schubert, 1995, S. 345). Nach Tegethoff braucht der Mensch ,fir die Herausbildung seiner
Sozialnatur” intime und intensive Gruppenerfahrung in der Sozialisation, so wie die bereits
sozialisierten Menschen diese bendtigen, um ihr Selbstbild zu Uberprifen und nicht Anonymitat,
Entfremdung und Vereinzelung ausgeliefert zu sein (S. 36).
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2.3. KOMMUNITARISMUS

In diesem Teil geht die Autorenschaft auf die philosophische Denkrichtung des Kommunitarismus ein.
Damit soll eine Denkrichtung aufgenommen werden, in welcher die Gemeinschaft im Zentrum steht.

Das Wort Kommunitarismus kommt von ,communitas’, ist vom Lateinischen abgeleitet und bedeutet
Gemeinschaft, Gemeinsinn (Karl-Heinz Hillmann, 2007, S. 439). Walter Reese-Schafer (2001) definiert
den Kommunitarismus mit folgenden Worten: ,Das kommunitaristische Projekt ist der Versuch einer
Wiederbelebung des Gemeinschaftsdenken unter den Bedingungen postmoderner Informations- und
Dienstleistungsgesellschaften” (S. 7). Michael Haus (2003) schreibt, Ziel dieser Bewegung sei die
Starkung des gemeinschaftlichen Zusammenhalts als Reaktion auf die moderne Gesellschaft, die sich
zunehmend in Privatinteressen und Egoismus auflose (S. 11).

Der Kommunitarismus ist als Antwort auf die Kritik am Gesellschaftsbild des Liberalismus entstanden.
Michael Sandel (1993) kritisiert beispielsweise , das ungebundene Selbst”, wie es John Rawls in seiner
liberalen Konzeption beschreibt. Er erklart, dass laut Rawls das individuelle Selbst frei ist, seine Ziele
und Zwecke ohne Riicksicht auf die Mitmenschen auszuwahlen, solange diese nicht ungerecht sind (S.
25-26). Auch Charles Taylor (1979) halt fest, dass die Menschen im Liberalismus voneinander isoliert
und ausschliesslich durch ihre Ziele definiert sind (zit. in Will Kymlicka, 1997, S. 177-178). Nach Sandel
(1982) ist das von Sanktionen sozialer Rollen befreite ,Selbst’ zwar eine befreiende Vorstellung, aber
realitatsfremd, da die Identitdt nicht ohne die Einbindung in konkrete Lebenszusammenhange
existiert. Das Individuum ist dementsprechend als ,vergemeinschaftlichtes Wesen” zu verstehen. (zit.
in Opielka, 2006, S. 390-391) Laut Sandel (1993) muss aus diesem Grund vom Vorrang der
Gemeinschaft ausgegangen werden, die Werte und Identitdt vermittelt. Er ist der Meinung, dass das
gemeinschaftlich Gute vor den individuellen Rechten und Freiheiten rangieren soll. (S. 28-29)

Ausgehend von der kommunitaristischen Definition des Individuums ist verstandlich, dass der
Kommunitarismus eine starke Betonung auf die Gemeinschaft legt und darauf, wie diese das ,gute
Leben’ definiert (Otthein Rammstedt, 2011, S. 358). Taylor (1984) beispielsweise erwahnt die
,moralische Landkarte”, welche ein Individuum durch die Sozialisation in einer Gemeinschaft erlangt.
Diese Landkarte zeigt die Horizonte des Wichtigen und Unwichtigen auf. Losgeldst von einem solchen
Rahmen ist planvolles menschliches Handeln und die Schaffung stabiler Identitdten unmoglich. Im
Austausch mit Anderen kann sich diese Wertvorstellung und dadurch das stabile Selbstbild entwickeln
und fortbestehen (zit. in Hartmut Rosa, 2009, S. 71-72). Nach Taylor (1985) erreicht ein Individuum
innerhalb dieses Rahmens die freie und autonome Identitat und geht seinen Rechten und Zielen nach,
verpflichtet sich aber auch, sich in der Gemeinschaft einzubringen. Um solche Entfaltungsbedingungen
zu gewahrleisten, gehoren Kunst- und Unterhaltungsbereiche, politische Parteien und Bildungsstatten
dazu. Diese Bedingung ist eine permanente und standig reproduzierende Voraussetzung und zeigt
somit eine Verpflichtung, ,dazuzugehoren’, auf. (zit. in Reese-Schéafer, 2001, S. 29-30)

Rosa (2009) erkennt weitere Aspekte des Kommunitarismus darin, dass Effekte der Partizipation
sichtbar und politische Entscheidungswege transparent gemacht werden. Somit werden auch die
Verantwortlichkeit und die Identifikation der Blrgerinnen und Blrger mit der Gemeinschaft erhoht
und dadurch die Motivation zur Ubernahme von Verantwortung und zur Partizipation gestarkt. (S. 79)
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Amitai Etzioni (1998) beschreibt in seinem Programm des Kommunitarismus einen konkreten
Vorschlag: ,Jede Gemeinschaft (. . .) muss ihre Aufgaben und Prioritdten selbst bestimmen, je nach
den lokalen Bedingungen und Bedirfnissen (lebensweltorientiert). Einige Prinzipien gelten aber fir
alle. Die Gemeinschaften brauchen Individuen, die Zeit, Energie, Ressourcen — etwas von sich — fiirs
Gemeinwohl einsetzen®. (S. 156)

Etzioni (1998) schreibt, dass es folgende Punkte braucht, um die Gemeinschaft zu starken (S.145-157):

1. Durch die Starkung der Wir-Dimension kénnen Individuen einander naher gebracht werden.
Dadurch werden Gemeinschaften gestarkt.

2. Das Berufsinteresse soll nach Etzioni mit der Gemeinschaftsbindung kombiniert werden.

3. Weiter sei die kommunitdre Gestaltung in der Architektur und Planung zu berUcksichtigen. Er
pladiert auf eine Raumplanung, die die Gemeinschaft fordert und nennt als Beispiel, dass Wohnviertel
so zu gestalten seien, dass sie Wohnen und Arbeiten zusammenbringen und Geschéafte und Laden
integrieren.

4. Es sollen kommunitdre Aktionen durchgefihrt werden, wie, um nur zwei Beispiele zu nennen, eine
Klche fir Obdachlose oder gemeinschaftliche Anldsse. Etzioni erklart, in einer Gemeinschaft, die zur
Gesellschaft tendiert, helfen kommunitare Aktivitaten, die nicht trivialisiert werden.

Die Autorenschaft wird die Vorschlage von Etzioni (1998) im Verlauf der Arbeit erneut aufnehmen (vgl.
Kapitel 3.1., 6.3., 6.4., 7.2.).
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2.4. GESELLSCHAFTLICHER WANDEL

Die Art und Weise, wie sich die Gesellschaft in den letzten Jahrzehnten gewandelt hat, verdnderte
auch die unterschiedlichen Formen von Gemeinschaften. Der Gemeinschaftsbegriff wurde zunehmend
diskutiert, neue Gemeinschaftsformen sind entstanden, wahrend sich andere verdnderten oder
auflésten. Nach Husi (2011) bedeutet der gesellschaftliche Wandel die Verdnderung der
Gesellschaftsstruktur und somit grundlegende Verdnderungen des menschlichen Zusammenlebens (S.
3). In den folgenden Abschnitten wird beschrieben, welche gesellschaftlichen Verdnderungen auch zu
einem Wandel des Gemeinschaftsverstandnisses gefiihrt haben.

2.4.1. MODALE STRUKTURIERUNGSTHEORIE

Der gesellschaftliche Wandel lasst sich anhand der Modalen Strukturierungstheorie beschreiben,
welche auf den Theorien der Strukturierung von Anthony Giddens und Pierre Bourdieu aufbaut, die
ebenfalls zwischen Handeln und Struktur unterscheiden. Nach Husi (2011) ermoglicht und beschrankt
die Struktur das Handeln und reproduziert sich durch das Handeln. Gesellschaftlicher Wandel
geschieht also, wenn sich die Struktur (der obere Halbkreis im abgebildeten Modell) verdndert. Diese
Struktur unterteilt sich in Klassen (hierarchisch), in Milieus (kulturell) und Lebensbereiche
(institutionell). (S.6ff.)
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ABB. 2: Modale Strukturierungstheorie (Husi, 2010, S. 118)

Nach Husi (2011) wird die Position der Individuen durch deren Lebenslage, Lebensziele und Rollen
bestimmt, welche sich inhaltlich mit der Zeit verandern konnen. Wenn sich eine Position und ihre
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Beziehungen, also deren Differenzen zu anderen Positionen, inhaltlich verdandern, spricht man von
Qualitaten, welche einen Wandel durchlaufen. Eine Position und somit deren Beziehungen zu anderen
Positionen kann sich qualitativ verandern. (S. 6ff.)

Gemadss Husi (2011) wird die Position der Individuen in einer Gesellschaft durch deren Lebenslage,
Lebensziele und Rollen bestimmt. Eine Position (Identitdt) und auch ihre Beziehungen mit anderen
Positionen (Differenzen) weisen Qualitaten auf. Verdndern sich diese Qualitdten, wandeln sich auch
die Lebenslagen (Mittel und Zwange), die Lebensziele (Wiinsche und Ziele) und Rollen (Rechte und
Pflichten) der einzelnen Gesellschaftsmitglieder. Verdndert sich also die Lebenslage eines Mitglieds,
kann dies auch dessen Mittel und Zwange verandern. Ebenso kdnnen sich mit verdndernden
Qualitaten die Lebensziele verandern, was auch einen Wandel und die Diversitat von Winschen und
Zielen verschiedener Mitglieder mit sich zieht. Ebenso kdnnen sich die Rollen innerhalb eines
Lebensbereichs verdndern, wobei ein Mitglied eine andere Rolle einnehmen kann, oder aber sich die
Rollenanforderungen verdndern, und somit auch die Rechte und Pflichten verandert werden.
Verandert sich also diese mengenmadssige Verteilung von Positionen, wird dies als gesellschaftlicher
Wandel in der Verteilungsstruktur erkannt. Beziehungen zwischen Positionen kdnnen sich ebenfalls
verdndern, was ein gesellschaftlicher Wandel in der Beziehungsstruktur wéare. So kann sich mit den
oben genannten Veranderungen beispielweise die Vertraut-/Fremdheit oder auch die Uber-
/Unterordnung der Beziehungen dndern. Zusammenfassend kann gesagt werden, dass wenn es einen
Wandel in der hierarchischen, kulturellen und institutionellen Verteilungs- und Beziehungsstruktur
gibt, ein gesellschaftlicher Wandel vorliegt. Husi nennt, dass sich ,die Ordnung des Handelns’,
aufgrund sich wandelnden Lebensweisen und gesellschaftlichen Systemen, im Laufe der Zeit ebenfalls
verdndern kann. Einen weiteren Einfluss auf den gesellschaftlichen Wandel hat der demografische
Wandel. Ob dieser Wandel auch einen gesellschaftlichen Fortschritt mit sich bringt, kann nur anhand
des Lebensgefiihls der Gesellschaftsmitglieder gemessen werden. (S. 6ff.)

Laut Husi (2011) ist die Gesellschaftsstruktur als ein Zusammenschluss dauerhafter hierarchischer,
kultureller und institutioneller Voraussetzungen zu definieren, welche das menschliche Handeln leiten,
aus diesem hervorgehen und durch dieses auch veranderbar sind. Der Wandel der Gesellschaft zeigt
sich auch im individuellen Lebenswandel jedes einzelnen Menschen. Beim Wandel der Lebensweise
verandern sich die Lebensgewohnheiten der Menschen (qualitativ) und die Anzahl der Handlungen
sowie die Verteilung der Lebensgewohnheiten (quantitativ). Die Lebensweise bezieht sich auf
alltdgliche Handlungen der Individuen in Wirtschaft, Gemeinschaft, Kultur oder anderen
Lebensbereichen. Spannend im Hinblick auf den Lebensbereich Gemeinschaft ist, dass sich das
Lebensgefiihl aus dem Zusammenspiel der Positionierung von Struktur und Handeln ergibt und sich
wiederum auf das Erleben und Handeln auswirkt. (S. 9ff.)

2.4.2. \WANDEL IM LEBENSBEREICH GEMEINSCHAFT

Husi (2011) beschreibt, dass die Theorie sich oft nicht auf den gesamten gesellschaftlichen Wandel
konzentriert, sondern spezifisch einen Lebensbereich untersucht. In jedem Lebensbereich existieren
zusammenhangende Regeln, welche dessen jeweilige Identitdt ausmachen. (S. 12ff.) Bourdieu (1998)
definiert Lebensbereiche als Spiel-, Krafte- und Kampffelder (zit. in Husi, 2011, S. 15). Um die
verschiedenen Lebensbereiche besser zu verstehen, ist es nach Husi wichtig, die
Austauschbeziehungen mit den anderen Lebensbereichen zu untersuchen, da diese Lebensbereiche
fir einander einflussreiche Umwelten darstellen (S. 16). Die Beziehungen zwischen den
Lebensbereichen sind aus untenstehender Grafik abzulesen.
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ABB. 3: Austauschbeziehungen zwischen vier hauptsachlichen Lebensbereichen (Husi, 2011, S. 17)

Um herauszufinden, ob sich der Lebensbereich der Gemeinschaft verdndert hat, missen nach Husi
(2011) folgende Fragen gestellt werden (S.16):

- Inwiefern haben sich die Regeln in der Gemeinschaft verandert?

- Welche Angebote bieten Leistungsrollen? Wovon kdnnen Empfangsrollen profitieren?
Inwiefern haben sie sich verandert?

- Inwiefern haben sich Organisationen verdndert, welche zum Gemeinschaftsgefihl beitragen?

- Inwiefern haben sich gemeinschaftliche Regelverstdsse oder die Regeln allgemein verandert?

- Inwiefern haben sich gemeinschaftliche Werte, Einstellungen und Interessen verandert?

- Wie hangt der Lebensbereich Gemeinschaft mit den anderen Lebensbereichen zusammen?
Gibt es Uberschneidungen? Wie hat sich dies verdndert?

Laut Husi (2011) steht der Lebensbereich Gemeinschaft mit den anderen drei hauptsachlichen
Lebensbereichen in Verbindung, was auf der Abbildung 3 zu sehen ist. Eine Verdnderung in einem
Lebensbereich beeinflusst die anderen und somit den gesamten gesellschaftlichen Wandel. (S. 17)

Nach Husi und Meier Kressig (2013) fand im Lebensbereich Gemeinschaft eine Pluralisierung der
Lebensformen statt, also eine zahlenmadssig neue Verteilung der verschiedenen Lebensformen. Dies
geschah vor allem in den primaren Lebensformen, also der Partnerschaft, Elternschaft und
Haushaltsgemeinschaft. Nach Husi kdénnte die Zukunft noch mehr Pluralisierung bringen, oder es
findet eine Entdifferenzierung statt. (S. 22ff.)

2.4.3. INDIVIDUALISIERUNG

Viele Soziologinnen und Soziologen, darunter auch Szypulski (2008), beschreiben die Individualisierung
als eine Abnahme von gesellschaftlicher Steuerung und eine gleichzeitige Zunahme von individueller
Selbststeuerung. Einige Theorien gehen von einer ,negativen Individualisierung’ aus, welche den
Verlust von gemeinschaftsbildenden Strukturen in den Vordergrund stellt. Die Auswirkungen des
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gesellschaftlichen Wandels sind in diesen Ansdtzen Anomie, Desintegration und Isolierung. Theorien
der ,positiven Individualisierung’ hingegen stellen die Chancen der Vergrdsserung der individuellen
Selbstbestimmung und Freiheit in den Vordergrund. (S. 8ff.)

Laut Markus Schroer (2001) gilt Beck als Vertreter der ,ambivalenten Individualisierung’, welche beide
Sichtweisen bericksichtigt (S. 9). Beck (1995) beschreibt die gesellschaftliche Individualisierung
folgendermassen:

Kollektive und gruppenspezifische Sinnquellen (z.B. Klassenbewusstsein, Fortschrittsglauben)
der industriegesellschaftlichen Kultur, die noch weit ins 20. Jahrhundert hinein die westlichen
Demokratie- und Wirtschaftsgesellschaften gestitzt haben, werden aufgezehrt, aufgeldst,
entzaubert. Dies flUhrte u.a. dazu, dass mehr und mehr alle Definitionsleistungen den

Individuen selbst auferlegt werden. (S. 185)

Zudem schreibt Beck (1995), dass Rechte und Pflichten, welche friher in der Familie oder in der
dorflichen Gemeinschaft gemeinsam galten, in der modernen Gesellschaft jedem einzelnen gehoren.
Diese sogenannte Freiheit ist risikobehaftet, da viele Individuen nicht mit dieser Verantwortung
umzugehen wissen. Individualisierung meint aber nicht Vereinzelung oder Vereinsamung, was bei
Kritikerinnen und Kritikern dieser Theorie oft zu lesen ist. Individualisierung ist mit einer Auf- und
Ablosung der industriegesellschaftlichen Lebensformen gleichzusetzen. (S. 186)

Beck (1995) spricht von der Risiko-Biografie und meint damit, dass jedes Individuum seine eigene
Biografie wahlen, gestalten und inszenieren kann. Diese neue Freiheit fihrt zu einer komplexen
Vielfalt von Lebenslagen, Lebensstilen, Identitaten und Beziehungsnetzwerken. Es entsteht eine Suche
nach neuen Werten und Gemeinschaften, was der Individualisierung eigentlich widerspricht. (S. 190-
194) Beck (1986) beschreibt drei Arten von neuen Freiheiten: Diese sind die Befreiung aus sozialen
und kulturellen Klassenbindungen, die Individualisierung der Frauen und die neuen flexiblen Zeiten bei
der Erwerbsarbeit sowie die damit verbundene Dezentralisierung des Arbeitsortes. (S. 208)

Die Kehrseite dieser Freisetzungsprozesse ist aber laut Szypulski (2008), dass durch die gewonnene
Freiheit die individuelle Sicherheit verloren geht (S. 14). Nach Sighard Neckel (1993) lasst sich
Individualisierung nicht als das Ende von gemeinschaftlichen Bindungen oder Traditionen beschreiben,
sondern als die Entstehung neuer Gemeinschaften, den sogenannten posttraditionalen
Gemeinschaften (S. 79). Es stellt sich die Frage, welche Folgen die Individualisierung fir die
gesellschaftliche Integration hat. Wilhelm Heitmeyer (1994) erldutert, dass die Aufhebung von
traditionellen Lebensformen und Beziehungsnetzen zur Desintegration des Einzelnen und zu
vermehrtem Gewaltverhalten fihren kann. Heitmeyer vertritt somit die Theorie der ,negativen
Individualisierung’. (S. 382)

Beck (1986) beschreibt das ,neue Individuum’ als nicht mehr zu sozialen Gruppen, sondern zu sich
selbst zugehorig (S. 116). Wie im Kapitel 2.2. bereits beschrieben, konnen soziale Gruppen nach
Tegethoff (1999) fir das Fortbestehen des Individuums existenziell sein (S. 42). Beck erlautert aber,
dass durch soziale Isolation die Zusammenschliessung von neuen Beziehungsnetzwerken moglich wird
und so neue Bekanntschafts-, Nachbarschafts-, und Freundschaftsbeziehungen entstehen (S. 119).
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Laut Hans van der Loo und Willem van Reijen (1992) haben sich die Beziehungen, welche die
Menschen zu anderen Menschen pflegen, in vielerlei Hinsicht verandert. Erstens hat sich das
Beziehungsnetz geografisch wie auch sozial ausgedehnt. Zweitens hat der Mensch heutzutage mit
mehr anderen Menschen in mehr verschiedenen Situationen zu tun, die eng verwobenen
Gemeinschaften I6sen sich also tendenziell auf. Drittens sind Beziehungen schnell veranderbar, da sie
an verschiedene Phasen des Lebens gekoppelt sind. (S. 81)

Diese zunehmende Differenzierung menschlicher Beziehungen wirft wichtige Fragen auf. Van der Loo
und van Reijen (1992) fragen sich: ,Wenn sich alle Individuen nur noch um ihre Teilaufgaben
kiimmern, auf welche Weise sind sie dann noch miteinander verbunden?“ (S. 83). Van der Loo und van
Reijen ziehen das Fazit, dass Individuen durch die zunehmende Differenzierung noch mehr als friher
aufeinander angewiesen sind. Es gleicht jenem von Beck (1986), der sagt: ,Zunehmende Autonomie
des Individuums und weltweite Abhadngigkeit gehen Hand in Hand. Zwar nimmt die Abhangigkeit
hinsichtlich jedes Einzelnen ab, aber die totale Abhdngigkeit wachst”. (S. 116)

Diese beiden Schlussfolgerungen sprechen daflir, dass eine Entdifferenzierung der verschiedenen
Lebensbereiche und eine zunehmende Suche nach dem Kollektiv die Zukunft sein kénnte.
Bewegungen wie der im Kapitel 2.3. beschriebene Kommunitarismus sind Beispiele daflr, dass das
Wiederbeleben des gemeinschaftlichen Denkens zukinftig noch wichtiger werden kénnte.

2.4.4. MULTIOPTIONSGESELLSCHAFT

Peter Gross (1994) beschreibt eine Gesellschaft, in welcher die Individuen immer an mehr Orten
anwesend sind. Der Mensch hat mehr Mdglichkeiten und wartet darauf, diese auszuleben. In der
Gesellschaft herrscht eine Offenheit und somit 6ffnen sich fir viele Individuen immer mehr Zugange.
Gross beschreibt das Phdnomen von der Vervielfdltigung von Erlebens-, Handlungs- und
Lebensmoglichkeiten als bedeutendste Komponente der Moderne. Er nennt diese Vervielféltigung die
Multioptionsgesellschaft. (S. 14-15) Gross (1994) stellt sich die Frage, wie die Zukunft der
Multioptionsgesellschaft aussieht. Er erldutert, dass die stetige Vermehrung von Optionen zu
verstarkter Differenzierung fihrt, worauf wiederum mehr Differenzminderungsprojekte lanciert
werden. Diese Entwicklungen stehen in einem Widerspruch, was er als unendliches Problem
betrachtet. (S. 406)
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2.5. BETEILIGUNGSGESELLSCHAFT

Die Autorenschaft hat bei der Literaturrecherche festgestellt, dass das Werk von Husi von 2012 ,Auf
dem Weg zur Beteiligungsgesellschaft’ ein sehr relevanter Theoriebezug fir das Thema lebendige
Gemeinschaft ist, denn die Autorenschaft ist der Meinung, dass Beteiligung in einer Gemeinschaft
genauso wichtig sein kann wie in der Gesellschaft. Gemeinschaft wird als Teil der Gesellschaft
betrachtet. Aus diesem Grund wird das Konzept der Beteiligungsgesellschaft im folgenden Kapitel
erlautert und in Zusammenhang mit dem Thema gestellt.

Husi (2012) beschreibt die Beteiligungsgesellschaft als unvollendetes Konzept, welches sich stetig mit
dem gesellschaftlichen Wandel modernisiert und sich so weiterentwickelt. Der Weg zur
Beteiligungsgesellschaft setzt sich nur fort, wenn vereinzelte Menschen versuchen, Beteiligung zu
realisieren und den Zusammenhalt unter den Menschen zu férdern. (S. 114)

Gerd Grozinger, Michael Maschke und Claus Offe (2006) beschreiben das Konzept der
Teilhabegesellschaft, welches sie mit der Chancengleichheit definieren. So sollen alle Mitglieder der
Gesellschaft dieselben Moglichkeiten haben, sich zu entfalten. Die Nutzung dieser Chancengleichheit
in einem freiheitlichen Wohlfahrtsstaat hangt jedoch immer mehr von persdnlichen Voraussetzungen
ab. (S. 18)

Laut Husi (2012) sollen im Zusammenhang mit Beteiligung nicht nur materielle Mittel von Bedeutung
sein, vor allem wenn das Konzept der Teilhabegesellschaft aus der Perspektive der Demokratisierung
betrachtet wird (S. 107). Begriffe aus der Theorie von Bourdieu (1983) lassen sich in diese Theorie
einbinden, so sind neben dem 6konomischen Kapital auch das kulturelle, das soziale und das
symbolische Kapital sehr wichtig (zit. in Husi, 2012, S. 107). Deshalb hat Husi das bereits vorhandene
Modell der Teilhabegesellschaft erweitert. Wie bereits erwahnt, leitet er anhand der modalen
Strukturierungstheorie vier Aspekte von Beteiligung ab: Anteilnahme, Teilnahme, Teilhabe und
Teilsein. (S. 106ff.)

Um den Begriff der Beteiligung genauer erklaren zu kénnen, werden diese vier Aspekte in den
folgenden Abschnitten erldutert.

2.5.1. TEILHABE UND TEILSEIN

Nach Husi (2012) bedeutet Teilhabe einen Teil der in der Gesellschaft verfliigbaren materiellen,
kulturellen, sozialen und personalen Mitteln zu erhalten und gleichzeitig von sachlichen, sozialen,
physischen und psychischen Zwangen verschont zu werden (S. 107).

Franz-Xaver Kaufmann (2005) unterscheidet vier Typen von sozialpolitisch anzustrebenden
Wirkungen, welche sich gegenseitig beeinflussen. Je unterschiedlicher die Ausprdgungen der Typen
sind, desto unterschiedlicher fallt die Qualitat der Teilhabe aus. Die vier Typen sind (S. 87):

1. Der rechtliche Status einer Person wird durch Grundrechte bestimmt. Ob eine Person
jedoch davon profitieren kann, hangt davon ab, dass ihr diese Rechte ausnahmslos, das
heisst auch von Dritten, zugestanden werden.

2. Freiverfligbare Ressourcen wie Zeit, Geld und Besitz sind flr die soziale Teilhabe notwendig.
Flr soziodkonomisch schwachere Personen sind diese knapp. Es ist deshalb wichtig, diese
Ressourcen zu ermdglichen, damit die soziale Teilhabe erhoht werden kann.
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3. Die Gelegenheit zur sozialen Teilhabe ist abhangig von sozialen, raumlichen und sachlichen
Elementen der zur Verflgung gestellten Umwelt. Das Vorhandensein sowie die
Nutzungsbedingungen werden von dusseren Faktoren bestimmt, auf welche die Individuen
keinen direkten Einfluss haben. Die Nutzung der Gelegenheiten wiederum hangt von den
zwei obengenannten Dimensionen ab.

4. Die individuellen Handlungskompetenzen sind direkt einer Person zuzuschreiben. Sie
hangen von der eigenen Biografie ab und werden massgebend.

Teilsein bedeutet nach Husi (2012) eine Auseinandersetzung mit den Werten und Normen, sowie
Winschen und Zielen, Rechten und Pflichten. Hier treffen die zuerst subjektiv geltenden Werte auf die
intersubjektive Geltung von Normen. Somit beeinflussen die geltenden Normen stetig die eigenen
Werte. Man ist teil, wenn die eigenen Werte mit den geltenden Normen einhergehen — ohne ganz
Ubereinstimmen zu missen. (S. 107ff.)

Nach Husi (2012) erweitern die beiden beschriebenen Begriffe Teilhabe und Teilsein das Konzept der
Teilhabegesellschaft in seiner Struktur, wobei fir die ermdglichte Teilhabe die Lebenslage der
Einzelnen und beim Teilsein die Rollen und Lebensziele entscheidend sind. Die Struktur sollte nach
dem Beteiligungsprinzip flr alle gleich sein. Von allen wird in der Praxis Teilnahme und Anteilnahme
betrieben, wenn die Struktur gegeben ist. Bei der Anteilnahme ist das Lebensgefiihl, bei der Teilnahme
die Lebensweise entscheidend, ob Beteiligung betrieben wird. Die Abbildung 4 visualisiert das Konzept
der Beteiligung nach Husi. (S. 111)
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ABB. 4: Vier Aspekte von Beteiligung (Husi, 2014, S. 111)

2.5.2. TEILNAHME UND ANTEILNAHME

Teilnahme ist laut Husi (2012) der Einbezug einzelner Individuen in gesellschaftliche Systeme,
entweder in einer Leistungs- oder Empfangsrolle. Im Sinne des Demokratismus sind hier vor allem
Mitbestimmungsmaoglichkeiten gemeint. Verschiedene Stufen der Partizipation sind moglich. (S.110)
Auf diese Stufen wird im Kapitel 6.2. genauer eingegangen.

Durch die bereits genannten Aspekte wird nach Husi (2012) das Zugehorigkeitsgefthl gefordert und
die Wahrscheinlichkeit steigt, dass auch Anteilnahme gezeigt wird. Hier ist im Gegensatz zum Handeln
das Erleben ausschlaggebend. Wenn die Beteiligung anderer Individuen wahrgenommen wird und in
sie hinein geflhlt wird, zeigt man Anteilnahme. Das gefiihlte Erleben kann in einem Individuum viel
auslosen, so beispielsweise 16st ein toleranter Umgang untereinander ein Geflihl des Respekts aus,
solidarisches Handeln gibt ein Gefihl von Liebe und friedliches Handeln entwickelt sich zu einem
Gefihl von Vertrauen. Das Gefuhl wirkt sich dann wiederum auf das eigene Handeln aus. (S. 111)

Die vier Aspekte Teilhaben, Teilsein, Teil- und Anteilnehmen machen also die Beteiligung aus.
Beteiligung ist nach Husi (2012) nicht als Synonym von Demokratie zu verstehen, da sich die
Beteiligungsgesellschaft auf die ganze Gesellschaft bezieht und die Demokratie nur auf die von
demokratisch gepragten Institutionen. Um Demokratisierung zu betreiben, braucht es also
Beteiligung. Nicht nur die Mitbestimmung ist ausschlaggebend, sondern alle vier Aspekte der
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Beteiligung sind notwendig. Demokratische Grundwerte befinden sich in fast allen Milieus, da
individuelle Lebenslagen, Lebensziele und Rollen wichtige Voraussetzungen fir eine lebendige
Demokratie sind. Kognitive Fahigkeiten sind fur Teilsein und Teilhaben bestimmt wichtig, aber auch
emotionale Bildung ist fir die Anteilnahme und somit fir die Beteiligung entscheidend. Hiervon leitet
Husi die Grundwerte der Beteiligungsgesellschaft ab. Die Wertewirklichkeit der Beteiligung beinhaltet
demokratische Grundwerte in den Lebenszielen der Einzelnen. Die Werteverwirklichung, also die
Demokratisierung, geschieht durch das Schaffen von gilnstigen Demokratiebedingungen und
Aufstellen von demokratischen Mitbestimmungsregeln. Die Praxis umfasst Teilnahme, sowie
Anteilnahme. Wie schon erwahnt, sind zwei Aspekte unabdingbare Voraussetzungen: Eine freiheits-,
gleichheits- und sicherheitsforderliche Haltung, sowie eine tolerante, solidarische und friedliche
Behandlung. Diese Handlungen bewirken ein respekt-, liebe- und vertrauensvolles Erleben. Die
Struktur wird mit der Teilhabe und dem Teilsein gegeben und soll fir alle Individuen dieselben
Freiheiten, Gleichheiten und Sicherheiten bieten. Laut Husi kann mit dem Konzept der
Beteiligungsgesellschaft auch erklart werden, was die Gesellschaft zusammenhalt und was die
Individuen voneinander trennt. Soziale Kohéasion, also die gesellschaftliche Integration, ist eng mit dem
toleranten, solidarischen und friedlichen Zusammenleben verbunden und die Basis des
gesellschaftlichen Zusammenlebens bildet die Teilnahme sowie Anteilnahme. (S. 112ff.)

2.6. FAzIT ZUR ERSTEN HAUPTFRAGE

Im Duden (2004) sind unter anderem folgende Synonyme fiir das Wort ,lebendig’ zu finden (S. 578):
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ABB. 5: Synonyme fir ,lebendig’ (eigene Abbildung)

Um den Begriff theoretisch einzubetten, wurden im zweiten Kapitel verschiedenste Theorien
untersucht. Nun mochte die Autorenschaft mittels eines zusammenfassenden Blickes auf das
vorangehende Kapitel relevante Aspekte einer lebendigen Gemeinschaft aufzeigen.

Die Reziprozitat fihrt nach Schubert (1995) zu einem Wir-Gefiihl, welches wiederum zu Solidaritat
fahrt (S. 360). Die Autorenschaft denkt, dass ein solidarisches Mit- und Nebeneinander eine
Gemeinschaft lebendig macht. Cooley (1909) beschreibt, dass sich die Identitdt eines Individuums nur
in einer Gruppe weiterentwickeln kann (zit. in Schubert, 1995, S. 345). Die sich gegenseitig
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beeinflussenden und stetig weiterentwickelnden Individuen tragen viel zur Lebendigkeit bei. Fir Husi
(2011) sind die grundlegenden Veranderungen des menschlichen Zusammenlebens Folge des
gesellschaftlichen Wandels. Er beschreibt als Folge des gesellschaftlichen Wandels die grundlegende
Veranderung des menschlichen Zusammenlebens. (S. 3) Van der Loo und van Reijen (1992)
beobachten durch die zunehmende Autonomie des Menschen, eine totale Abhangigkeit in der
Gesellschaft (S. 116). Aufgrund der untersuchten Theorien ladsst sich sagen, dass die vielen Menschen
auf der Suche nach neuen Gemeinschaftsformen sind und auch der Kommunitarismus zeigt, dass das
gemeinschaftliche Denken wieder am Aufleben ist. Die Entwicklungen, welche Gemeinschaften
innerhalb des Wandels durchlaufen, haben Einfluss auf deren Lebendigkeit. Haus (2003) schreibt, Ziel
dieser Bewegung sei die Starkung des gemeinschaftlichen Zusammenhaltes als Reaktion auf die
moderne Gesellschaft, die sich zunehmend in Privatinteressen und Egoismus auflost (S. 11).

Die Struktur sollte laut Husi (2012), dem Beteiligungsprinzip entsprechend, fir alle gleich sein. Bei der
Anteilnahme ist das Lebensgefihl, bei der Teilnahme die Lebensweise entscheidend, ob Beteiligung
betrieben wird. (S. 111) Ein lebendiges Neben- und Miteinander erfordert ein Geben und Nehmen
jedes Einzelnen. Aufgrund der theoretischen Erkenntnisse lasst sich sagen, dass fir eine lebendige
Gemeinschaft einerseits die notwendigen Strukturen vorhanden sein missen, andererseits aber auch
ein Wir-Gefuihl sowie ein Wille zur Beteiligung notig sind.

2.7. ABLEITUNG WISSENSLUCKE

Eine Definition einer lebendigen Gemeinschaft theoretisch herzuleiten, ohne den Einbezug von
beteiligten Menschen, stellt eine Herausforderung dar. Ohne diesen Einbezug fliesst die Lebenswelt
und die Sicht von beteiligten Menschen in zu geringem Mass in die gesuchte Definition ein. Denn was
braucht es alles fur ein gemeinschaftliches Neben- und Miteinander? Wie kann eine Gemeinschaft
lebendig gestaltet werden? Was sind diese Gegebenheiten, welche das gemeinschaftliche Leben
lebensvoll machen? Die Antworten auf diese Fragen kennen die Individuen einer Gemeinschaft am
besten.

Die offenen Tiren, auf welche die Autorenschaft in der GeHa gestossen ist, bieten eine gute
Moglichkeit, um diese Fragen an einem konkreten Forschungsobjekt zu untersuchen. Die GeHa hat
eine Analyse ihrer Gemeinschaft auf unterschiedlichen Hochschulen fir Soziale Arbeit ausgeschrieben.
In Gesprachen mit dem Geschéftsleiter (GL) und dem Verwaltungsratsprasidenten der GeHa, einer
anfénglichen Analyse der Zeitschriften und weiterem Informationsmaterial hat sich die Autorenschaft
daflr entschieden, die Lebendigkeit dieser Gemeinschaft, mit Fokus auf die Bewohnerinnen und
Bewohner, zum Thema dieser Arbeit zu machen.

Der aktuelle Trend ,zuriick zur Gemeinschaft’ ruft auch Planende, Architektinnen und Architekten dazu
auf, gemeinschaftsorientierte Hauser und Siedlungen zu bauen. Beispiele daflr sind ,Mehr als
Wohnen’ oder auch die ,Genossenschaft Kalkbreite, um nur zwei von vielen Beispielen zu nennen.

In aktuell umgesetzten Wohnprojekten werden Begegnungsorte eingeplant und die Bevdlkerung
bereits in der Planungsphase miteinbezogen. In der GeHa wurden dhnliche Ideen bereits in den 80er-
Jahren umgesetzt. Dies gibt der Autorenschaft die Maoglichkeit, die Lebendigkeit an einer
Gemeinschaft zu erforschen, welche bereits seit ldngerem besteht. Dabei kann neben einer
Gegenwartsanalyse auch einen Blick in die Vergangenheit und einen Blick in die Zukunft geworfen
werden. Mit Hilfe von Interviews mit Bewohnerinnen und Bewohnern der GeHa mdchte
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herausgefunden werden, was die vergangene, gegenwartige und zukinftige Lebendigkeit dieser

Gemeinschaft ausmacht.

Im nachsten Kapitel wird zuerst die Thematik von gemeinschaftlichen Wohnformen aufgegriffen. In

einem zweiten Teil wird die Geha vorgestellt.
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ABB. 6: Hard-Areal (Bild: Gemeinschaft Hard)

-35-



3. GEMEINSCHAFT ALS WOHNFORM

Als Einstieg in die Forschung wirft die Autorenschaft in diesem Kapitel einen Blick auf
gemeinschaftliche Wohnformen wund versucht dadurch den im Kapitel 2.4. beschriebenen
gesellschaftlichen Wandel in veranderten Wohnformen zu verdeutlichen.

Die Tendenz zu gemeinschaftlichen Wohnprojekten zeigt sich, in Anbetracht des gesellschaftlichen
Wandels, als interessanter Forschungsbereich. Die Autorenschaft mochte dabei auf das Mit- und
Nebeneinander im Kontext der Gemeinschaft eingehen.

Nach Wonneberger (2011) gehort neben Tatendrang und dem Interesse am Miteinander, das
gegenseitige Vertrauen zu einer der wichtigsten Voraussetzungen in einem Gemeinschaftsprojekt (S.
17). Szypulski (2008) beobachtet in den letzten Jahren eine kontinuierliche Zunahme an
Wohnprojekten. Neben der Diversitdt neuer Wohnbedirfnisse, zeigt sich das Bedlrfnis nach
Einbindung in eine Gemeinschaft ab. Dieses Bedirfnis widerspiegelt eine gemeinschaftliche
Orientierung des Wohnens. (S. 7)

3.1. GEMEINSCHAFTLICHE WOHNPROJEKTE

Nach Szypulski (2008) gibt es im Zusammenhang der ,Vergemeinschaftung’ und des Wohnens neue
Ansatze zur Bedeutung von Wohnen, welche das Interesse wecken. Michael Andritzky (1999) nennt
das gemeinschaftliche Wohnen gar eine ,Antithese zur weiter fortschreitenden Individualisierung’ (S.
670). Andritzky beschreibt Experimente aus den 80er-Jahren, in denen versucht wurde, die
Genossenschaftsgedanken, Eigentums- und Verflgungsformen neu zu beleben. An Bedeutung
gewannen Partizipationsmodelle, die davon ausgehen, dass ,nur der beteiligte Bewohner [sic!] ein
aktiver Bewohner [sic!] sei und humane Architektur nur mit den Menschen gemeinsam entstehen
konne, (. . .)“ Junge Stadtbewohnerinnen und -bewohner initiierten in alten Fabrikgebduden und
soliden Gewerbebauten Pilotprojekte, woraus eine neue Interpretation der alten Mischung aus
Wohnen und Arbeiten resultierte. (S. 652) Wonneberger (2011) schreibt, dass in diesen Formen der
Mischnutzung auch Laden oder Gastronomie angeboten werden konnen. Hier ist eine Nahe zum
kommunitaristischen Programm von Etzioni (1998) erkennbar, in welchem er die Raumplanenden
bittet, einerseits Wohnviertel mit Wohnungen und Arbeitsplatzen zu planen, andererseits Geschafte in
diese Viertel zu integrieren (S. 150-153). Nach Wonneberger (2011) sind in anderen Projektkonzepten
Leitsdtze zur Integration von Menschen mit einer Beeintrachtigung oder sozial schwachen
Randgruppen zu finden (S. 14-15).

Andritzky (1999) erklart, dass diese Art von Wohnprojekten durch Initiativen gepragt ist, die neue
Bedurfnisstrukturen hervorrufen. Diese neuen Ansdtze setzen auf spezielle, unterschiedliche Akzente,
welche den momentanen BedUrfnissen der Initiierenden entsprechen. Beispiele solcher Akzente sind
Wohnen mit Kindern, Generationenwohnen und Wohnen fir Frauen. (S. 670-671) Eine weitere
Definition von Gemeinschaft aus dem Kapitel 2.1. kann hier erkannt werden, denn die Initiierenden
ricken zu einer Gemeinschaft zusammen, da sie gemeinsame Ideen und Ziele haben.
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Andritzky (1999) schreibt weiter, dass die Tendenz der 90er-Jahre partikuldre Handlungs- und
Denkansdtze aufweist. Gemeinsame Nenner seien lediglich diejenigen, nicht flir sich isoliert zu
wohnen und eine Sicherheit in der Wohnsituation zu schaffen. (S. 671) Neben der ,Gemeinschaft’
nennt Joachim Brech (1999) noch ein weiteres Merkmal neuer Wohnformen: Partizipation. So seien
der Wunsch nach Mitbestimmung und der Gestaltungsspielraum in gemeinschaftlichen Wohnformen
oft erkennbar. (zit. in Szypulski, 2008, S. 47)

3.1.1. WANDEL DER WWOHNFORM

Nach Beck (1986) finden drei Momente der Individualisierung statt: Die Herauslosung als
Freisetzungsdimension, die Entzauberungsdimension steht fiir den Verlust von traditionalen
Sicherheiten im Hinblick auf Handlungswissen, Glauben und leitenden Normen und die darauf
folgende Kontroll- und Reintegrationsdimension, die eine neue Art der sozialen Einbindung
umschreibt. (S. 206-207)

Beck (1986) sieht, wie schon im Kapitel 2.4.3. beschrieben, durch die Individualisierung ein
Individuum, welches sich von sozialen Gruppen ablost und sich neu durch die Bezilige zu sich selbst
definiert. Dennoch schliesst er nicht aus, dass jenseits dieser individualisierten Lebenslagen und —
formen neue soziokulturelle Gemeinsamkeiten entstehen. (S. 119) Nach Beck entstehen durch diese
gesellschaftliche Re-Integration neue Moglichkeiten von Gemeinschaften, in denen sich der Einzelne,
diesmal in selbst gewdhlten Gemeinschaftsformen, wiederverankert (zit. in Schroer, 2001, S. 405).
Szypulski (2008) stellt die Frage nach der Rolle des Wohnens im Spannungsfeld zwischen
Individualisierungs- und Vergemeinschaftungstendenzen. Durch den sozialstrukturellen Wandel wird
die Bedeutung des Wohnens fir die soziale Einbindung als zunehmend wichtige Dimension
dargestellt. (S. 19)

3.1.2. DiE BEDEUTUNG DES WOHNENS

Um weiter auf die Tendenz zur Vergemeinschaftung einzugehen, mochte die Autorenschaft der
Bedeutung des Wohnens nachgehen und versucht dabei, diese im Kontext gemeinschaftlicher
Wohnformen aufzuzeigen.

Martin Heidegger (1991) umschreibt die Bedeutung des Wohnens so, dass Wohnen ,nicht nur das
Freie, Friedliche und Eingefriedete, sondern vor allem das Geschonte ist” (zit. in Kerstin Dorfhofer,
2010, S. 29). Das Geschonte meint die Schonung des Seins und der Existenz der Menschen. Dieses Sein
der Menschen ist durch die Behausung geschont und behiitet (zit. in Kerstin Dorhofer, 2010, S. 29).
Nach Kerry-U. Brauer (2008) ist mit dem ,Wohnen’ auch ein Ort der Entspannung, im Sinne der
psychischen und physischen Regeneration gemeint. So gilt Wohnen als Rickzugsort, um eine geistige
Erholung zu erhalten. Um eine gesunde Regeneration zu gewahrleisten, braucht der Mensch sozialen
Austausch. Demnach soll Wohnen auch eine Kommunikationsmaoglichkeit bieten. Als weiterer Faktor
kann im Wohnen auch eine Bindung an einen Ort erkannt werden. Dank dieser Bindung kann sich ein
Mensch mit seinem Wohnort identifizieren und erhalt somit ein Geflhl der Zugehorigkeit. (zit. in
Simone Brunner und Marcel Lepper, 2012, S. 22-23)

3.1.3.  NACHBARSCHAFT UND IHRE BEDEUTUNG

Peter Atteslander (1960) beschreibt den soziologischen Begriff der Nachbarschaft so, dass
Nachbarschaften auf einem System sozialer Interaktionen beruhen, die aufgrund ortlich gemeinsamen
Wohnens entstehen. Der Gemeinschaftssinn ist durch menschliche Interaktionen gepragt, die somit
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auch den Zusammenhalt der Menschen bestimmen (S. 447). Harmut Haussermann und Walter Siebel
(1994) bringen den Begriff der Nachbarschaft ,als Form ortsgebundener Sozialbeziehungen” in die
Diskussion ein (S. 377). Haussermann (2001) erkennt als wichtige Elemente fir die Bildung von
Gemeinschaften neben der raumlichen Nahe auch Gemeinsamkeiten wie die Interessen, Einstellungen
und so weiter. (zit. in Szypulski, 2008, S. 43). Haussermann und Siebel (1994) erklaren, dass sich eine
Nachbarschaft friiher durch die rdumliche Tatsache sozial organisiert hat. Heute aber eher umgekehrt
verlauft, namlich durch soziale Beziehungen raumlich organisiert wird (S. 379). Haussermann (1999)
macht auf die Veranderung von Nachbarschaft aufmerksam, indem er schreibt, dass Nachbarschaft in
der heutigen Zeit kein selbstverstdandliches Vorhandensein ist, sondern dass diese
Nachbarschaftsleistung individuell erbracht werden musse (S. 18).

Szypulski (2008) erklart, dass Nachbarschaften bei der Wohnzufriedenheit in Wohnprojekten ein
wichtiger Aspekt sind (S. 298). Nach Jirgen Friedrichs (2011) ist Nachbarschaft durch die rdumliche
Ndhe bestimmt, die personliche und dauerhafte Bekanntschaft, gegenseitige Hilfe und soziale
Kontrolle hervorbringt (S. 463). Wie bereits im Kapitel 2.1. kurz erwahnt, teilen Husi und Meier Kressig
(2013) Nachbarschaft in die sekunddre Gemeinschaftsgruppe ein, die zwar nahraumlich ist, in der
Netzwerkforschung aber als ,egozentriertes Netzwerk” bezeichnet wird (S. 21). Wonneberger (2011)
schreibt, dass Nachbarschaftsbeziehungen und somit das Zusammenleben in solchen Projekten aktiv
gestaltet werden. Es entsteht die Mdglichkeit zu mehr sozialem Miteinander durch die Nutzung und
Gestaltung von Begegnungsraumen, durch Unterstiitzungsangebote, durch Ubernahme von Aufgaben
und durch Selbstorganisation. (S. 14-15)

3.1.4. GEMEINSCHAFTSRAUM ALS BEGEGNUNGSRAUM

Nachbarschaft darf nicht getrennt von raumlicher Nahe betrachtet werden. Darum mochte der ,Raum’
noch naher beleuchtet werden. Michel Foucault (1991) entwarf den Beziehungsraum als ,Ensemble
von Relationen’. Er sieht beispielsweise eine Nachbarschaft als Raum, der ein Netzwerk bildet, welches
Personen, Dinge und Handlungen in eine Ordnung bringt. (zit. in Martina Low, 1999, S. 165-167) Low
(2001) weist auf die Dualitat von Handeln und Raumstrukturen hin, dass Rdume im Handeln
geschaffen werden, aber auch das Handeln durch die réaumliche Struktur gesteuert wird (S. 172).

Wonneberger (2011) schreibt, dass einige Wohnprojekte vom Wunsch nach mehr Miteinander
geleitet werden, wodurch auch Gemeinschaftsrdume entstehen. Basis von gemeinschaftlichen
Wohnprojekten sind oftmals abgeschlossene Wohnungen, also Raume, die individuell gestaltet und
genutzt werden, jedoch eine starkere Verbundenheit zueinander haben. (S. 14)

Anja Thiem (2009) zufolge kdonnen 6ffentliche Raume unterschiedliche Raumnutzungen aufweisen;
beispielsweise Wohnen, Freizeit, Kultur oder Spiel (S. 71). Szypulski (2008) schreibt, dass Orte, die zu
gemeinschaftlichen Aktivitdten animieren, eine positive Wirkung auf das soziale Zusammenleben und
die sozialen Beziehungen der Menschen untereinander haben (S. 53). Nach Thiem (2009) sollen
offentliche Raume Begegnungsraume sein. Damit ein Raum diese Funktion behalten kann, sollte dieser
moglichst offen gestaltet werden (S. 71). Gisela Welz (1986) bringt den Begriff ,lokale 6ffentliche
Raume’ ein. Diese Raume sind frei zugédnglich, werden aber vor allem von Menschen genutzt, die sich
aus lokalen Zusammenhéangen bekannt sind. (zit. in Thiem, 2009, S. 72-73) Nach Thiem (2009) sind
offentliche Raume Begegnungs- und Kommunikationsraume, Raume der Identifikation (S. 73-74).
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3.2. GEMEINSCHAFT HARD

An dieser Stelle mochte die Autorenschaft in das Forschungsobjekt GeHa einsteigen und dieses
vorstellen.

Die Hard ist ein altes Fabrikareal, welches an der Toss in Winterthur Wilflingen liegt. Vor 29 Jahren
haben einige Familien dieses historisch bedeutsame Fabrikareal aus einer Konkursmasse gekauft. Das
Areal wurde umgenutzt, Fabrikrdume umgebaut und die Gebdude weiterverkauft. Daraufhin wurde
die GeHa gegrindet, die das Areal bis heute verwaltet. Auf der Webseite der GeHa www.geha-ag.ch
wird der Besuchende mit folgendem Satz begrusst:

,Im historischen Ensemble der ehemaligen Grossspinnerei Hard ist ein spannendes Projekt
verwirklicht, das ein fruchtbares Neben- und Miteinander von Gewerbe, Wohnen und Kultur, von
Gartenbau, Landwirtschaft und Naherholungsgebiet ermdglicht. . . .“. (Gemeinschaft Hard, GeHa 9/1)

Die Autorenschaft mochte nicht zu weit in die geschichtlichen Daten des Fabrikareals eingehen und
vor allem diejenigen Aspekte der GeHa erldutern, welche fir die Arbeit relevant sind und zum
Verstandnis der Arbeit beitragen.

3.2.1. GESCHICHTE

Die GeHa hat ihren Platz in der dltesten mechanischen Grossspinnerei der Schweiz. Wahrend 122
Jahren erlebte die Hardgesellschaft wirtschaftliche Krisen - und darauf folgende Blitezeiten. Betrieben
wurde die Fabrik durch die Wasserkraft der Toss, woflr zundchst eine Turbine und spater ein
Unterwasserkanal gebaut wurden. Die Textilproduktion in der Hard musste ein paar Jahre nach dem 1.
Weltkrieg eingestellt werden. Spater wurde sie zu einem Kunstholz-Presswerk. Mit dem Konkurs des
Besitzers Hans Stiidli ging die zweite Ara der Hard zu Ende. (Gemeinschaft Hard, 1997b, S. 1-4) Auf der
Plattform der GeHa (vgl. Anhang A) wurden verschiedene Grundgedanken festgehalten. Diese werden
auf den folgenden Seiten in Blau gekennzeichnet.

Kulturhistorisches: Die kulturhistorisch bedeutsame Industrieanlage mit ihrem ékologisch
wichtigen Umfeld soll als Ensemble erhalten werden. Allfdllige Erweiterungen geschehen im
Rahmen des Gesamtinteresses. (Verein Gemeinschaft Hard, 1986)

3.2.2.  UMNUTZUNG DURCH DIE GEMEINSCHAFT HARD

In der Broschiire ,10 Jahre Gemeinschaft Hard AG’ wird beschrieben, dass Kiinstlerinnen und Kinstler,
Grafikerinnen und Grafiker und Architektinnen und Architekten auf der Suche nach ginstigen und
schonen Arbeitsrdumen waren, die sie im Herbst 1985 in der Hard entdeckten. Nach dem Konkurs des
vorgangigen Hard-Besitzers wurde die grosse, einzigartige Immobilienanlage zum Verkauf
ausgeschrieben. Die 37 interessierten Personen hatten begonnen, Phantasien (ber die Hard zu
entwickeln, woraus im selben Jahr der Verein Gemeinschaft Hard entstand. Der Zweck des Vereins ist
folgendermassen beschrieben: ,Der Verein betreibt alle zum Kauf der Liegenschaft Hard
erforderlichen Vorbereitungen und Abklarungen, die Bereitstellung und Sicherstellung der finanziellen
Mittel und die Grindung der fir den Kauf und Betrieb der Liegenschaft notwendigen Strukturen,
sowie die Ausarbeitung der flr die Nutzung der Liegenschaft massgebenden Reglemente”. Wahrend
den darauffolgenden Wochen ist die Zahl der mitdenkenden und mitarbeitenden Personen gewachsen
und die ,Plattform der Gemeinschaft Hard” wurde als Grundlagenpapier entwickelt. Die fUnf (spater
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sieben) Arbeitsgruppen flihrten viele Sitzungen, teilweise bereits in den Fabrikgebduden der Hard,
durch, in denen Konzepte zu Themen wie ,Nutzung’, ,Gewerbe’, ,Energie’, ,Umgebung/Erschliessung’,
JKultur” entwickelt und finanzielle Abklarungen rechtlicher und struktureller Art gemacht wurden.
Wohneinheiten wurden in einem Verteilspiel an interessierte Personen vergeben, die bereit waren
und die Moglichkeit hatten Fr. 50°000.- zu bezahlen. Im August 1986 wurde die definitive Tragerschaft,
die GeHa, mit einem Aktienkapital von Fr. 1 Mio. gegriindet. Das Engagement in den ersten Jahren war
umfassend. Die zentralen Aufgaben waren der Aufbau der Gesellschaft und ihrer Organe, die
Verwaltung der Anlage, die Regelungen zu Ubernommenen Mietvertragen und der Pachtvertrag, die
Aufnahme weiterer Aktionarinnen und Aktionére, die Verfeinerung und Verabschiedung der Konzepte,
die Projektierung der Infrastrukturen, die Einreichung der Rahmenbaugesuche sowie die Ausarbeitung
und Verabschiedung von Baurechtsvertragen. Einzelne Gewerbetreibende und Bewohnerinnen und
Bewohner zogen bereits ein, wahrend andere den Um-/Neubau ihrer Wohnung oder des Hauses
planten. Ein wichtiges strukturelles Ziel war die Delegation von Entscheidungen und Verantwortung an
Hausgemeinschaften und Benutzende. (Gemeinschaft Hard, 1997a, S. 1-8)

Auf der Homepage der GeHa www.geha-ag.ch nennen die Hardlerinnen und Hardler die
Aktiengesellschaft eine ,nicht gewinnorientierte, genossenschaftliche Aktiengesellschaft’. Ein
Grundgedanke der Plattform bekréftigt diese Aussage:

Sicherung/ Nutzung: Die Gesamtanlage Hard sowie ihre Teile sollen dauernd der Spekulation
entzogen und eigenwirtschaftlich aber nicht gewinnorientiert genutzt werden. (Verein
Gemeinschaft Hard, 1986)
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3.2.3. STRUKTUREN DER GEMEINSCHAFT HARD

3 Ebenen: Die Verantwortungs- und Nutzungsstrukturen werden so gestaltet, dass sich die
Gemeinschaft, die Benutzergruppen und die einzelnen Benutzer gleichwertig nebeneinander
entwickeln kénnen. (Verein Gemeinschaft Hard, 1986)

Die GeHa (1997b) ist durch drei Ebenen strukturiert (S. 5):

1. Ebene: Benutzerinnen und Benutzer
Alle Bewohnerinnen, Bewohner und Gewerbetreibenden sind Aktionadrinnen und Aktionare und
halten Aktien im Gesamtwert von Fr. 1°700°000.-. Die Aktien sind proportional zur genutzten
Flache verteilt. Die einzelnen Benutzerinnen und Benutzer sind Eigentimerinnen und
Eigentimer oder Mieterinnen und Mieter ihrer Rdaume und damit Mitglieder ihrer
Hausgemeinschaft.

2. Ebene: Die Hausgemeinschaften als Baurechtsnehmer

Die Bewohnerinnen und Bewohner und Gewerbetreibenden der Hausgemeinschaften sind in
rechtlich verbindlicher Form Baurechtsnehmende der GeHa. In ihren Entscheidungen kénnen
sie autonom handeln, solange dies den Konzepten (Nutzung, Umgebung/Erschliessung,
Gewerbe) entspricht. So entscheidet jede Hausgemeinschaft ({ber ihre innere
Organisationsform, weswegen die heutigen Gebdude unterschiedlich organisiert sind (6
Stockwerkeigentimergemeinschaften, 1 Genossenschaft, 1 Einfache Gesellschaft, 1
Aktiengesellschaft).

3. Ebene: GeHa als Tragergesellschaft und Baurechtsgeberin
Die GeHa ist Eigentimerin der Anlage. Sie ist, neben administrativen Aufgaben, verantwortlich
far die Erfallung von infrastrukturellen Aufgaben, wie die Wasserkraftanlage,
Abfallsammelstelle, die Wege und Platze, der gemeinschaftliche Aussenraum sowie der
Gemeinschaftsraum usw. Die bestehenden Gebdude wurden bis 1989 im Baurecht an
Hausgemeinschaften verkauft. Fir die Erfillung ihrer Aufgaben erhebt die GeHa Baurechtszins.
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3.2.4. NEBENEINANDER VON WOHNEN, ARBEITEN, KULTUR, LANDWIRTSCHAFT, ENERGIE
UND ERHOLUNG

Nebeneinander: Es soll ein méglichst fruchtbares Nebeneinander von Gewerbe, Wohnen und
Kultur, von Gartenbau, Landwirtschaft und Naherholungsgebiet realisiert werden. Auch eine
Durchmischung verschiedener Alters- und sozialer Gruppen ist erwiinscht. (Verein
Gemeinschaft Hard, 1986)

Anhand dieses Grundgedankens ist erkennbar, dass die Nutzungsvielfalt eines der urspringlichen Ziele
der GeHa war. Auf dem folgenden Arealplan wird dieses Nebeneinander verschiedener Nutzungsarten
dargestellt.

-4) -



Arbeiten

™IS

| L
\Energle | \

Kultur

- )

/&

ity / @\ ]

® @ ©®® 8 ¢

‘20 Q0@
/eaocaee

ON W ¥R W
 FEENYRE XX
QOO0 @

Landwirtschaft

i S
.

ABB. 7: Grin-Plan AG / Gemeinschaft Hard (1989) und Andrea Keufer (2014)
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Nachfolgend werden die einzelnen Nutzungsarten erldautert.

Wohnen

Um die 7500 m?, das heisst 62% der Gesamtflache, werden als Wohnraum genutzt. In der Hard gibt es
43 Wohneinheiten. Gesamthaft wohnen heute 110 Erwachsenen und ca. 17 Kinder oder Jugendliche
in der Hard. (Gemeinschaft Hard, 2014, S. 31)

Auf der Homepage www.geha-ag.ch ist erklart, dass die hohen Kompetenzen und Verantwortungen
der Hausgemeinschaften die selbstgewahlten Strukturen pragen.

Arbeiten

38% der Gesamtflache ist fir das Gewerbe bestimmt. In der Hard gibt es 41 Betriebe mit insgesamt
146 Arbeitspldtzen. Davon sind 50 Personen In- oder Teilhaber und 12 in der Lehre. Einige
Bewohnerinnen und Bewohner der Hard haben ihren Arbeitsplatz in der Hard. (Gemeinschaft Hard,
2014, S. 31) Die GeHa schreibt auf ihrer Homepage, dass durch die unterschiedliche
Zusammenstellung der Betriebe Synergien genutzt werden und die allgemeine Infrastruktur
mitbenutzt werden kann. Dank der Mitbeteiligung und Mitbestimmung geschieht dies auf hohem
Niveau und grossen Sicherheiten, denn alle Firmen sind Aktiondrinnen und Aktiondre der GeHa.
(Gemeinschaft Hard, Arbeiten Ubersicht 92 & Arbeiten Eigentiimer 91)

Kultur

Auf www.geha-ag.ch steht in der Rubrik ,Kultur’ geschrieben, dass jahrlich traditionelle
Veranstaltungen, wie der Geburtstag der GeHa am 1. September und der Mai-Zmorge im Park,
stattfinden. Die GeHa fordert kulturelle Veranstaltungen auf Initiative einzelner Aktionarinnen und
Aktiondre, indem sie die Rdume unentgeltlich zur Verfigung stellt und die Defizitgarantie Gbernimmt.
Diese Garantie wird an der Generalversammlung (GV) durch den Kredit ,Einlage in den Kulturfond’
gutgesprochen. In dieser jdhrlichen Einlage stehen flr verschiedenste Anldsse wie Konzerte, Theater,
Lesungen, Essen, usw., zwischen Fr. 8000 und Fr. 15000 zur Verfligung. Diese Veranstaltungen sind
offentlich. Die Infrastruktur (Saal, Garten, Grosskliche, Beamer, Fussballplatz, usw.) macht solche
verschiedenen Anlésse. (Gemeinschaft Hard, Kultur Ubersicht 91-2 & Kultur Leistungen 91-3)

Landwirtschaft

Seit April 2014 werden die ca. 5 ha Landwirtschaftsland von einem Bio-Bauern aus der Region in Pacht
bewirtschaftet. Dazu gehort eine kleine Rinderherde. Eine Gruppe Hardlerinnen und Hardler hat die
Hahnerhaltung Gbernommen. (GL der GeHa und Autorenschaft, 21. Juli 2014, E-Mail)
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Energie

Okologie: Die gesamte Hard verpflichtet sich auf ein ékologisch verantwortungsbewusstes
Verhalten. (Verein Gemeinschaft Hard, 1986)

Die zentrale Gas-Heizung wird durch die grdsste Sonnenkollektoranlage in Winterthur unterstitzt.
Gegenwartig wird das bestehende Klein-Wasserkraftwerk durch die GeHa mit Investitionen von CHF
4'650'000 ausgebaut und erneuert. (GL der GeHa und Autorenschaft, 21. Juli 2014, E-Mail)

Erholung

Mitten in der Anlage liegen ein Park und ein Sportplatz, die als gemeinschaftliche Flachen genutzt
werden. Zu jeder Wohneinheit ist ca. 150 m? Garten zur privaten Nutzung zugeordnet. Die umliegende
Landschaft der Hard geben ihr gleichzeitig ein Ambiente von Urbanitat und von landlichem Raum. (GL
der GeHa und Autorenschaft, 21. Juli 2014, E-Mail)

3.2.5. VERTEILUNG DER AUFGABEN INNERHALB DER GEHA

Benutzer- und Benutzerinnenautonomie: Die Benutzenden, bzw. benutzenden Gruppen der
einzelnen Gebdude oder Gebdudeteile, sind (ber die gemeinschaftlichen Verpflichtungen
sowie das grobe Nutzungs- und Gestaltungskonzept hinaus beziiglich innerer Organisation,
Gestaltung und Betrieb autonom. (Verein Gemeinschaft Hard, 1986)

Auf der Homepage steht unter der Rubrik ,GeHa’, dass sie basisdemokratisch aufgebaut ist. Das
oberste Organ ist die Generalversammlung. Diese findet vier bis finf Mal im Jahr statt, an welche alle
Aktionadrinnen und Aktionéare eingeladen werden und an denen die wichtigsten Entscheidungen gefallt
werden. So werden ,(. . .) Kredite gesprochen, Uber die Nutzung der Gemeinschaftsraume
entschieden, das Budget verabschiedet, Uber die (nicht gewinnorientierte) Verwendung des Gewinnes

"

beschlossen usw.” Gefiihrt wird die GeHa vom Verwaltungsrat (VR), der aus drei bis sieben
Hardlerinnen und Hardler zusammengesetzt ist, die jeweils fur drei Jahre in die ,politische’
Verantwortung treten. Eine Finanzkommission und eine Geschéftsprifungskommission unterstitzen
die Aktiondrinnen und Aktiondren in einer beratenden Rolle. Fir die Umsetzung der Beschlisse ist die
Geschéaftsstelle verantwortlich, welcher wiederum die Leiterinnen und Leiter der Ressorts ,Hoch- und
Tiefbau’, ,Kultur, Gemeinschaft’, ,Technische Infrastruktur’, ,Umgebung’ und ,Wasserkraft’ zur Seite

stehen. (Gemeinschaft Hard, GeHa Organisation §1-4)

Infrastrukturelles: Die vielfdltigen infrastrukturellen Aufgaben und deren Unterhaltsarbeiten
(Wasserkraft, Strassen, Werkleitungen, Aussenréume, Kulturelles usw.) werden von der
Gemeinschaft iibernommen. (Verein Gemeinschaft Hard, 1986)
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ABB. 8: Hauptgebaude in der Hard (Bild: Mara Kl6ti)
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4. FORSCHUNGSDESIGN

In diesem Kapitel beschreibt die Autorenschaft das Forschungsziel und die Forschungsfrage, die daraus
folgende Forschungsmethode sowie die Datenerhebung und das Sampling. Darauf folgend werden die
erhobenen Daten aufbereitet und ausgewertet. Im letzten Teil dieses Kapitels wird die Autorenschaft
das Forschungsvorgehen, bestehend aus Fragestellung und Sampling, reflektieren.

4.1. FORSCHUNGSFRAGE UND FORSCHUNGSZIEL

Im zweiten Kapitel wurde das konkrete Erleben der Gemeinschaft von Menschen die in einer solchen
leben als Wissensliicke bestimmt, um so der gesuchten ,Lebendigkeit’ weiter auf den Grund zu gehen.
Hierflr wurde folgende Hauptfrage gestellt:

e Wie beurteilen die Hardlerinnen und Hardler die vergangene, gegenwertige und zukinftige
Lebendigkeit ihrer Gemeinschaft?

Diese Frage soll die Autorenschaft dabei leiten und unterstitzen ihre Forschungsziele zu erreichen. Ein
Ziel dabei ist, einen konkreten Forschungsgegenstand auf die im Theorieteil definierte Lebendigkeit
einer Gemeinschaft, zu untersuchen und gegebenenfalls zu erganzen. Dabei sollen die Akteurinnen
und Akteure ihre Meinungen und Gedanken einbringen kdnnen.

4.2. FORSCHUNGSMETHODE

Nach der Prifung verschiedener Forschungsmethoden hat sich die Autorenschaft fir das
Leitfadeninterview als Experteninterview entschieden. Dieses Vorgehen gehort zu den qualitativen
Forschungsmethoden. Laut Uwe Flick (1999) ist diese Methode fir die Erhebung verbaler Daten, bei
denen konkrete Aussagen gefragt sind, eine passende Herangehensweise. Bei diesen
halbstrukturierten Interviews werden offene Fragen gestellt und die interviewte Person kann frei
erzahlen. Der Leitfaden dient dazu, dem Interview eine gewisse Struktur zu geben und Interviews
vergleichbarer zu machen. Ausserdem soll der Leitfaden sicherstellen, dass keine wichtigen Aspekte
verloren gehen. (zit. in Horst O. Mayer, 2006, S. 36)

Das Experteninterview ist gemass Flick (1999) sowie Michael Meuser und Ulrike Nagel (1991) eine
besondere Form vom Leitfadeninterview. Hier gibt eine Person als Expertin oder Experte, welche als
Reprdsentantin oder Reprdsentant bestimmt wurde, Auskunft Gber ein Thema. (zit. in Mayer, 2006, S.
37)

Der Aufbau des Leitfadens basiert auf sieben Hauptthemen:
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TAB. 2: Leitfadeninterview (eigene Darstellung)

Thema Frage

Personlicher Bezug Was ist ihr Bezug zur GeHa?

Entwicklung im  Gesellschaftlichen Inwiefern ist der Griindungsgedanke der GeHa

Wandel heute noch zu sptliren?

Personliche Definition Gemeinschaft Was macht fiir Sie eine Gemeinschaft aus?
Gegenwartiges Zusammenleben Was gefillt [hnen an der GeHa und was weniger?
Beteiligung Wie schétzen Sie die Beteiligung in der GeHa ein?
Ziele und Visionen / Wie stellen Sie sich die Zukunft der GeHa vor?
Befilirchtungen

Was brauchte es, dass die Wiinsche Realitit
werden?

Personliche Definition der Lebendigkeit ~Was macht die Lebendigkeit einer Gemeinschaft
einer Gemeinschaft aus?

Nebst den Daten aus den Interviews konnte sich die Autorenschaft auch auf ein dreistiindiges
Gesprach mit den Kontaktpersonen Herbert Ruckstuhl (Verwaltungsratsprasident bis Juni 2014) und
Jorg Jucker (GL bis Dezember 2014) berufen. Zudem verfligte sie Uber die Geschaftsberichte der
letzten 20 Jahre, verschiedene Ausgaben der GeHa internen Informationszeitschrift ,HardInfo’ und
diversen weiteren Dokumentationen und Unterlagen. Um sich auf die Forschung in der GeHa
einzulassen, besuchte die Autorenschaft mehrmals die GeHa, um das Leben dort zu spiiren und einen
subjektiven Eindruck zu erhalten. Dank der Teilnahme an einer Generalversammlung konnte ein
Eindruck Uber die politischen Prozesse, die in der GeHa stattfinden, gewonnen werden.

4.3. DATENERHEBUNG

Die Auswahl der zu interviewenden Personen wurde in Zusammenarbeit mit den beiden
Kontaktpersonen getroffen. Die Kontaktaufnahme erfolgte per E-Mail. Um die Terminfindung zu
erleichtern, wurde eine Doodle-Umfrage von der Autorenschaft gestartet.

Die Interviews fanden alle in der Hard bei den jeweiligen Personen zu Hause oder im Biro statt. Beim
ersten Interview war die ganze Autorenschaft anwesend, damit die Vorgehensweise fir die folgenden
Interviews festgelegt werden konnte. Darauffolgend wurden die Interviews jeweils zu zweit
durchgefiihrt. Eine Person leitete das Gesprach, die andere notierte sich die Antworten und machte
die interviewende Person auf ungekldrte Fragen aufmerksam.

Am Anfang des Interviews wurde der interviewten Person mitgeteilt, dass das Interview aufgezeichnet
wird. Nach Mayer (2006) ist es wichtig, das Interview aufzuzeichnen, damit fir die interviewende
Person der Leitfaden im Fokus steht und dass sich das Interview als ein natirliches Gesprach
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entwickeln kann (S. 47). Die interviewte Person wurde ausserdem informiert, dass das Interview
anonym behandelt wird.

4.4. STICHPROBE FUR EXPERTINNEN — UND EXPERTENINTERVIEWS

Der Autorenschaft war es aus zeitlichen Grinden nicht mdglich mit allen Bewohnerinnen und
Bewohnern der GeHa ein Leitfadeninterview zu fihren. Nach Mayer (2006) ist in solchen Fallen eine
Stichprobe notig. Es handelt sich bei diesem Forschungsdesign um eine Vorab-Festlegung des
Samplings. (S. 37) Um ein Sampling zu erstellen, galt es flr die Autorenschaft, die GeHa besser
kennenzulernen. Nur so konnte erarbeitet werden, mit welcher Zusammensetzung von
Interviewpartnerinnen und -partner der Forschungsfrage am Besten nachgegangen kann. Laut Mayer
ist es wichtig, dass die Expertinnen und Experten derart ausgewdahlt werden, dass sie moglichst
reprasentativ fur die untersuchte Gruppe sind (S. 38). Es wurde schnell ersichtlich, dass méglichst viele
unterschiedliche Sichtweisen der interviewten Hardlerinnen und Hardler fir die Forschungsergebnisse
wichtig sind. Fir die Erstellung des Samplings wurde die Autorenschaft von den beiden
Kontaktpersonen der GeHa unterstitzt. Die beiden stellten eine Liste von verschiedenen Hardlerinnen
und Hardler zusammen, die zu den verschiedenen Kriterien, welche die Autorenschaft vorgegeben
haben, passten. Die Kriterien waren:

o Alter
e Dauer der Mitgliedschaft der GeHa
e Beteiligung in der GeHa

Die Autorenschaft grenzte die Zielgruppe auf in der Hard wohnhafte Personen ein. Das Sampling nach
den beschriebenen Kriterien sollte moglichst die ganze Komplexitdat und Diversitat der Hardlerinnen
und Hardler erfassen.

4.5. DATENAUFBEREITUNG

Die neun durchgefiihrten Interviews wurden jeweils mit einem Audiogerat aufgezeichnet und danach
paraphrasiert. Pragnante Zitate wurden wortwortlich transkribiert.
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4.6. DATENAUSWERTUNG

Flr die Auswertung der Interviews wurde die Methode von Meuser und Nagel (1991) angewendet (zit.
in Mayer, 2006, S. 49-54). Die folgende Grafik zeigt die Umsetzungsschritte auf:

1. Stufe: Das Interview wird in eigenen Worten zusammengefasst. Inhalte von

Paraphrasieren Ausserungen werden hervorgehoben. Wahrend diesem Schritt sollen auch neue
Themen, die bisher noch nicht beachtet wurden, beriicksichtigt werden.

2. Stufe: Den einzelnen Interviews werden Uberschriften verliehen. Textpassagen mit

Thematisches dhnlichen Uberschriften werden zu einem Thema zusammengefiigt.

Ordnen

3. Stufe: Erstin diesem Schritt entfernt man sich vom Fokus auf das einzelne Interview

Thematischer und vergleicht die verschiedenen Interviews miteinander. Dabei werden gleiche

Vergleich oder dhnliche Uberschriften zusammengesetzt und vereinheitlicht.

4. Stufe: Gemeinsamkeiten und Differenzen der Interviews werden in wissenschaftlicher

Konzeptualisierung Sprache formuliert. Dies geschieht unter Berticksichtigung theoretischer
Wissensbestinde und weiteren empirischen Studien.

5. Stufe: Theorien werden beigezogen und die einzelnen Themen in ihrem internen

Theoretische Zusammenhang gebracht. Dabei werden sie theoretisch geordnet.

Generalisierung

ABB. 9: Auswertungsstufen nach Meuser und Nagel (1991), (eigene Abbildung)

4.7. REFLEXION DER FRAGESTELLUNG UND DES SAMPLINGS

Im folgenden Unterkapitel reflektiert die Autorenschaft die Fragestellung des Leitfadeninterviews
sowie den Aufbau des Samplings. Gemass Mayer (2006) kann die Zuverldssigkeit und Gultigkeit durch
eine reflexive Dokumentation erhoht werden (S. 55).

Das Leitfadeninterview entstand nach der Auseinandersetzung mit den Theorien des zweiten Kapitels.
Mayer (2006) empfiehlt es, offene Fragen zu stellen, damit auch die Antworten nicht beeinflusst
werden (S. 36). Die insgesamt acht Leitfragen (vgl. Kapitel 4.2.) wurden passend zu den Themen im
Theorieteil aufgebaut. Zu jeder Leitfrage wurden Unterthemen notiert, welche die Antwort abdecken
sollte. Zu diesem Zeitpunkt standen die interviewten Personen noch nicht fest.

Zur Erarbeitung des Samplings stellte sich die Autorenschaft die Frage, welche Kriterien die zu
interviewenden Personen erfiillen mussten, um die Forschungsfrage umfassend beantworten zu
kdnnen. Es wurde festgestellt, dass die Personen so unterschiedlich wie moglich sein sollten, damit ein
umfassendes Bild der in der Hard wohnenden Personen entsteht. Die Kriterien (Alter, Dauer der
Mitgliedschaft in der GeHa, Beteiligung in der GeHa) stellten sich als passend heraus. Die
Interviewergebnisse stellen ein vielfaltiges Bild der GeHa dar. Wahrend eines Interviews wurde aber
ersichtlich, dass eine Person zwar in der Hard arbeitet, aber nie dort gewohnt hat. Das Interview ergab
viele spannende Resultate, welche flr die Auswertung von grosser Bedeutung sind. Da das Gewerbe
auch einen grossen Teil der GeHa ausmacht, wurde das diesbezigliche Interview fur die Auswertung
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ebenfalls berlcksichtigt. Es wdre sogar sinnvoll gewesen, auch dieses Kriterium in das Sampling
aufzunehmen, sodass mehrere im Gewerbe Tatige interviewt hatten werden kénnen.

Dadurch, dass die Interviews in den Biros oder Wohnungen der interviewten Personen stattfanden,
befanden sie sich in ihrem bekannten Umfeld, was das freie und offene Antworten vereinfachte.
Gleichzeitig erhielt die Autorenschaft einen Einblick in die inneren Raumlichkeiten der GeHa. Auch die
Erwdhnung, dass das Interview anonym behandelt wird, ermoglichte den interviewten Personen eine
offenere und ehrlichere Gesprachsteilnahme.

Nach Mayer (2006) soll der Leitfaden vor der Durchfihrung getestet werden (S. 44). Dies war der
Autorenschaft aus zeitlichen Grinden nicht moglich. Es stellte sich deshalb erst im Laufe der ersten
Interviews heraus, dass eine Frage weggelassen werden konnte. Die notierten Unterthemen zu den
jeweiligen Leitfragen dienten dazu, dass spezifisch nachgefragt werden konnte. Es galt auch da, offene
Fragen zu stellen. Dies stellte sich im Gesprachsfluss oft als nicht so einfach heraus. Hier hatte mehr
auf die offene Formulierung der Fragen geachtet werden sollen. Um die Zuverlassigkeit der Daten zu
garantieren, wurden die gestellten geschlossenen Fragen flr die Auswertung nicht berUcksichtigt.
Nach Mayer (2006) ist es wichtig, sich als interviewende Person nicht zu starr an den Leitfaden zu
halten, aber auch nicht zu fest abzuschweifen (S. 36). Diese Gratwanderung vom starren
Leitfadeninterview zum detaillierten Nachfragen ist der Autorenschaft teilweise schwer gefallen. Bei
der Auswertung wurde darauf geachtet, dass nur relevante Themen berUcksichtigt worden sind.

Abschliessend lasst sich sagen, dass das erarbeitete Forschungsdesign eine umfassende Auswertung
ermdglicht. Im néachsten Kapitel folgt die Darstellung der Ergebnisse, welche im sechsten Kapitel
diskutiert werden.
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ABB. 10: Abstimmung an der Generalversammlung im Mai 2014 (Bild: Nora Keller)
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5. DARSTELLUNG DER ERGEBNISSE

Im folgenden Kapitel werden die Ergebnisse aus den Leitfadeninterviews dargestellt und miteinander
verglichen. In einem ersten Teil wird in drei Abschnitten erldutert, welche Themen die interviewten
Personen in der Vergangenheit beschéaftigt haben, was gegenwartig wichtig ist, was sie sich in der
Zukunft wiinschen und welche Beflirchtungen sie haben.

Fir den zweiten Teil wurden Themen ausgewahlt, welche Uber die Zeitdimensionen hinaus wichtig
erscheinen. Zu jedem Thema gibt es eine Beschreibung der Ergebnisse, welche mit Zitaten belegt
werden. Nach Flick (1999) dienen Zitate der interviewten Personen dazu, dass die Ergebnisse
nachvollziehbar und transparent erscheinen (zit. in Mayer, 2006, S. 55). Die beschriebenen Themen
werden im sechsten Kapitel diskutiert und mit Theorien verknipft. In einem dritten Teil werden die
Antworten zur Leitfrage ,Was macht die Lebendigkeit einer Gemeinschaft aus?” dargestellt und zu
einer Definition einer lebendigen Gemeinschaft aus Sicht der Hardlerinnen und Hardler formuliert.

5.1. HARD- THEMEN DER VERGANGENHEIT, GEGENWART UND ZUKUNFT

5.1.1. ERGEBNISSE VERGANGENHEIT

Der Beweggrund flr den Zuzug in die Hard ist bei den neun interviewten Personen dhnlich, wobei hier
zwischen den Grindungsmitgliedern, deren Kindern, die mittlerweile teilweise in eigenen Wohnungen
in der Hard leben, und den Zugezogenen unterschieden werden muss.

Fir die interviewten Personen, die bei der Grindung der GeHa involviert waren, sind die
Grundungsgedanken, wie sie im Leitbild geschrieben sind, sehr relevant. In der Hard wurden Nischen
fir junge Architekten, Architektinnen, Grafiker, Grafikerinnen, Kinstler und Kinstlerinnen entdeckt.
Zusammen wurde ein neues Zuhause gestaltet und Wohnraum fir Familien zu schaffen. Diese Leute
waren von einem Pioniergeist geprdgt, interessiert am gemeinsamen Tun und sehr engagiert in
jeglichen Bereichen. Gemeinsam war ihnen die Idee, die Welt zu verdndern. Fast alle Interviewten
beobachten, dass sich diese Griindungsvision verdandert hat. Eine Person sagt, dass sich diese Idee von
der visionaren Seite zu einer pragmatischen gewendet hat. Eine weitere Person sieht das anders und
erklart, dass sich der Grindungsgeist nicht stark verandert hat. Selbst Chefin oder Chef zu sein und
selbstverwaltet zu leben, war ein wichtiger Grund einer interviewten Person, um in die Hard zu
kommen. Viele der interviewten Personen beobachten den Verlust eines gemeinsamen Ziels in den
letzten Jahren. Mit dem Bau der Turbine ist ein solches Ziel, welches nur durch gemeinsames Tun
erreichbar ist, entstanden. Die Entwicklung der Beteiligung wird ganz unterschiedlich beurteilt. Eine
Gemeinsamkeit ist die erntchternde Wahrnehmung, dass die Anforderungen an die verschiedenen
Rollen (VR, GL, moglicherweise auch Ressortleitung) aufgrund der Komplexitdt, verbunden mit dem
gesellschaftlichen Wandel, in den letzten Jahren gestiegen sind. Mit diesen héheren Anforderungen
steigen auch die Erwartungen seitens der Gemeinschaft an die einzelnen Personen in
Verantwortungsrollen. Diese Tendenz wirkt sich als abschreckend auf die Mitglieder aus, solche
Aufgaben zu Gbernehmen.
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Grinde fur Zugezogene sind die raumlichen Gegebenheiten, die Moglichkeiten sich gemeinsam zu
engagieren und die selbstverwaltete Wohnform. Fir interviewte Personen mit Familien ist der
Austausch mit der Nachbarschaft ein weiterer Zuzugsgrund.

5.1.2. ERGEBNISSE GEGENWART

In den Interviews haben sich klare gemeinsame Themen herauskristallisiert. Hier ein Uberblick tiber
die wichtigsten Themen, welche die Hardlerinnen und Hardler gegenwartig beschaftigen.

In der GeHa kennt man sich gegenseitig, besonders die direkten Nachbarinnen und Nachbarn. Viele
sind befreundet und laden sich ab und zu ein, andere pflegen ihre Freundschaften eher ausserhalb der
Hard.

Auffallend war, dass die Hardlerinnen und Hardler sehr zufrieden sind mit der Aktiengesellschaft als
Organisationsform. Die basisdemokratische Grundidee, dass man sich Uberall einbringen und
mitdiskutieren kann, wird geschatzt. Die Beteiligung an den Generalversammlungen ist gut. Diese
Organisationsform bringt aber auch Nachteile, da sie Prozesse langatmig macht. Die Diskussionskultur
wird oftmals kritisiert. Es wird gewlnscht, dass die Beteiligung so hoch ist, dass keine externen
Personen Amter in der GeHa iibernehmen missen. Andere sind der Meinung, dass es heute aufgrund
von fehlenden zeitlichen Ressourcen oder aus Angst vor Uberforderung nicht mehr méglich ist, alles
selber zu Ubernehmen.

In diesem Zusammenhang wird es als positiv angesehen, dass die GeHa ein Ort ist, wo man neue Dinge
erlernen kann und dabei Unterstltzung erhalt. Die verschiedenen Menschen und Generationen, die in
der Hard leben, kénnen voneinander profitieren. Die unterschiedlichen Menschen in der GeHa
bedeuten auch, dass es sehr heterogene Meinungen und Einstellungen gibt, was teilweise zu
Reibungen und Konflikten fihren kann. Viele empfinden das als spannend. Da in der GeHa ein
Grundvertrauen da ist, kann eine Diskussionskultur gelebt werden. Allerdings wird es als stérend
empfunden, dass manchmal Gber Kleinigkeiten diskutiert wird und dass alte Konflikte teilweise nicht
behoben werden konnten. Die meisten interviewten Personen ziehen das Fazit, dass die
Diskussionskultur Verbesserungspotential hatte.

Die verschiedenen Generationen und die verschiedenen Meinungen werden, wie oben beschrieben,
als spannend wahrgenommen. Einem Grossteil fehlt die soziale Durchmischung. Die kulturellen
Anldsse sind etwas, was die GeHa lebendig macht und die Gemeinschaft fordert. Trotzdem hat sich
das Angebot im Gegensatz zu friher verandert und hat abgenommen. Die Defizitgarantie wird als
gutes Konzept empfunden, obwohl die kulturellen Anldsse nicht allen interviewten Personen gleich
wichtig sind.

Gemeinsam Projekte umzusetzen, auch solche, welche alleine nicht umsetzbar waren, ist etwas
Positives und fordert das gemeinschaftliche Zusammenleben auch in der Gegenwart.

5.1.3. ERGEBNISSE ZUKUNFT

In der GeHa gibt es fiir die Zukunft verschiedene Wiinsche und Beflirchtungen. Die Themen, welche
die Hardlerinnen und Hardler beschaftigen, sind jedoch mehr oder weniger dieselben. Dazu gehoren
einerseits die Neubesetzung der Stellenleitung und deren Folgen fiir die Hard. Einerseits wird die
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Pensionierung des Stellenleiters als grossen Ressourcenverlust angesehen, andererseits wird diese
Veranderung als Chance fir die GeHa betrachtet.

Die Beteiligung der Hardlerinnen und Hérdler wird auch im Zusammenhang mit der Zukunft genannt.
Einige sind mit der gegenwartigen Beteiligung zwar zufrieden, andere verlangen mehr Engagement
innerhalb der GeHa.

Ein Thema, welches ebenfalls die meisten Bewohnerinnen und Bewohner der Hard momentan
beschaftigt, ist die mangelnde soziale Durchmischung. Durch die hohe Standortqualitat entwickelt sich
immer mehr eine 6konomisch homogene Gruppe. Die breite Meinung ist, dass sich die GeHa in der
nahen Zukunft die Frage stellen misse, ob diesem Trend entgegengewirkt werden kann und will. Die
Homogenitat der Gruppe macht aber nicht nur der 6konomische Status aus, sondern betrifft vermehrt
auch das Alter. Die Grindergeneration wird adlter und somit auch die GeHa. Auch hier stellt sich die
Frage, inwiefern alterwerdende Bewohnerinnen und Bewohner Unterstitzung der GeHa erhalten und
von der GeHa getragen werden. Ebenfalls beschaftigt die Hardlerinnen und Hardler inwiefern sich die
Zusammenarbeit mit der Offentlichkeit und der Stadt Winterthur verdndern wird. Hier besteht laut
einigen Aussagen Handlungsbedarf. Einige wiinschen sich eine Offnung gegeniiber der Stadt, andere
stellen sich klare Regeln und eine lukrative Zusammenarbeit vor.

Einige Hardlerinnen und Hardler beflrchten, dass der Kontakt unter den Bewohnerinnen und
Bewohner abnimmt und eine Anonymisierung stattfindet, wie dies auch in sonstigen Siedlungen und
Stadtteilen der Fall ist. Viele sdhen es gerne, wenn es wieder vermehrt kulturelle Anldsse gabe.
Winschenswert ware auch fir viele, wenn Konflikte offener ausgetragen werden konnten.

Viele Bewohnerinnen und Bewohner der Hard wilnschen sich eine erneute Basisbewegung,
gemeinsame Projekte, in denen etwas zusammen gestaltet und erarbeitet wird und gemeinsame Ziele
erreicht werden kénnen.
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5.2. KOMMUNIKATION

Im Thema ,Kommunikation” wurden folgende Aspekte herausgearbeitet:

Offene Diskussionskultur
Neue Wege der Kommunikation

5.2.1. OFFENE DISKUSSIONSKULTUR

Im Mittelpunkt steht bei den interviewten Personen die Diskussionskultur, welche sich im Laufe der
Zeit verandert hat.

L2 ,Bei einer solchen Griindung gibt es viel Knochenarbeit, Diskussionen werden gefiihrt, Reglemente
entstehen und wichtig ist, dass Ideen, die zu einer Griindung fiihren, zur Geltung kommen und all diese
Ideen fiir die Zukunft in diesen Leitbildern eingepackt werden.”

L6 ,Am Anfang der Hard wdre ldnger diskutiert worden. Es tut mir Leid, dass das beim Thema Hof und

bei der Turbine nicht geschafft wurde. Das hat mein Lebensgefiihl beeinflusst.”
Verschiedene Meinungen, Reibungen und Konflikte werden als grundsatzlich spannend empfunden.
Eine offene Streitkultur ist vielen interviewten Personen wichtig.

L1 ,Ndhe bietet Konfliktstoff. Es funktioniert aber trotzdem noch gut, obwoh! es schon so lange lduft.”
L1 ,In Zukunft geht es darum, die Bewdltigung der Probleme eines Sozialgefiiges immer wieder offen zu
diskutieren und immer vorwdrtszubringen, also handlungsfdhig zu bleiben und uns nicht zu Ihmen. Ich

sehe aber nicht, dass es kritisch wird.”

L7 ,Offener miteinander zu streiten und Differenzen auch auszuhalten, das ist wichtig.”

L8 ,Klar ist, dass verschiedenste Meinungen aufeinanderprallen, was das Ganze sehr spannend macht.”
L4, Die Streitkultur ist nicht immer ganz einfach, besonders in letzter Zeit. Das hat mit der

Gemeinschaftsgeschichte zu tun, bei der Streit etwas ,Pfui’ ist.”

Das Vertrauen untereinander ist wichtig, um eine offene Kommunikation zu ermdglichen und die
Hemmschwelle abzubauen, die eigene Meinung zu vertreten. Eine offene Streitkultur kann auch
positive Wirkungen erzielen. Dies wird moglich, wenn ein Vertrauen untereinander vorhanden ist.

L2, Respekt, Wertschétzung — umso grdésser diese ist, umso grésser ist das Vertrauen untereinander
und umso mehr kann man sich an den Karren fahren. Und das geht hier in der Hard.”
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L2 ,Solche Konflikte miissen drin liegen, auch in der Hard ist nicht immer alles nett und freundlich. Aber
das Vertrauen ist immer da, dass solche Zeiten wieder dndern und es normal weitergeht.”

L7 ,Teilweise muss man soweit kommen, dass eine Konfliktkultur entsteht, teilweise ist dies nicht so
erfolgreich entstanden.”

Drei interviewte Personen dussern sich zur Schwierigkeit, die eigene Meinung kundzutun und diese
offen zu vertreten. Wichtig ist, dass offen Uber Abstimmungen und deren Resultate diskutiert wird
und Verstandnis fir die Meinung der Minderheit entsteht.

L6 ,Man muss lber die Dinge diskutieren kénnen, die man anders sieht als andere und nicht einfach
Mehrheitsbeschliisse diskussionslos annehmen. Es ist wichtig, dass man diskutiert, sonst hat man
irgendwann Angst zu seiner Meinung zu stehen und kritische Stimmen werden nicht mehr kundgetan,
bzw. die Leute ziehen sich zurtick.”

L4 ,Bei einer Gemeinschaft weiss man nicht so recht, ob man die gleiche Meinung mit allen anderen
teilen muss.”

L5, Was ich extrem schwierig finde, und das ist auch immer wieder da, ist die Abstimmung bspw. 17 zu
15. Da fehlt fiir mich eine Klarheit, das ist kein Entscheid. Da miisste man nochmals driiber reden, um
mehr Klarheit zu schaffen. Ich finde, das kanns nicht sein, wenn fast ausgeglichen entschieden wird.”

Die Diskussionskultur konnte besser entwickelt sein und gewisse Handlungen, Reaktionen und Tonfélle
werden als geladen, irritierend oder storend wahrgenommen. Auch wurde erwdhnt und als schade
empfunden, dass sich gewisse kritische Stimmen zuriickgezogen haben.

L6, Mir fehlt der respektvolle Umgang an den Generalversammlungen untereinander.”
L3 ,Es gibt Diskussionen wegen kleinen Dingen. Aber das kennt man auch sonst, wenn sich jemand
querstellt. Es gibt immer noch eine solche Minderheit. Die Haltung von gewissen Leuten gefdllt mir

nicht, immer motzen sie gegen das System. Das zieht das Ganze auch ein wenig runter.”

L5 ,Auch in der Kommunikation gibt es einige Sachen, welche mich irritieren. Dazu gehéren
beispielsweise gewisse Tonfdlle bei Sitzungen. Aber das war teilweise noch viel geladener.”

L7 ,Die Diskussionskultur kénnte entwickelter sein. Es gibt zu schnell Empfindlichkeiten. Eigentlich ist
sie zwar so weit gut, aber eben sie kénnte weiter entwickelt sein.”
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5.2.2. KOMMUNIKATIONSWEGE

Zwei interviewte Personen erwahnen, dass die Kommunikationswege nicht klar definiert sind. Vor
allem fur Zugezogene kann dies eine Herausforderung darstellen. Gewisse Abldufe haben sich in der
Entwicklung der Hard so eingependelt, genau definiert wurden sie nicht.

L5 ,Gewisse Abldufe sind nicht wirklich gekldrt. Es stellt sich da die Frage, wer wo den Fokus legt und
wem was wichtig.”

L5 ,Es ist unklar, wo formelle und informelle Wege sind und wo Grenzen liberschritten werden.”

L8 ,Und hier wird es komplizierter, wer ist zustdndig fir was. Wo ist mein Bereich, wo fdngt er an, wo
hért er auf. Und man weiss nicht wen fragen, da die einen sagen, es geht liber die Geschdftsleitung und
die wissen es dann auch nicht ganz genau. Dies sind Dinge, die sich dann mit der Zeit kldren.”

L8 ,Man muss fragen, dann bekommt man Antwort. Es gibt viele offene Tiiren. Man muss aktiv sein,
sich das Wissen abholen, sich herantasten und sich informieren. Das kann auch ein Minenfeld sein. Es
fehlt zum Teil jemand, der sagt, es lduft so und so. Flir viele ist es selbstversténdlich, wie es lduft. Das

ist jetzt negativ gesagt. Positiv gesagt zwingt einem das, mit den verschiedensten Personen Kontakt
aufzunehmen.”

5.3. BETEILIGUNG

In Bezug auf das Thema Beteiligung kam eine Fille von Aussagen der interviewten Personen
zusammen. Um die Informationen Ubersichtlicher zu gestalten, werden sie in einzelne Aspekte
geblndelt:

Einschatzung der Beteiligung in der GeHa
Basisdemokratie
Selbstverwaltung im gesellschaftlichen Wandel
Ressourcen einbringen und gegenseitiges Lernen
Wertschatzung

5.3.1. EINSCHATZUNG DER BETEILIGUNG IN DER HARD

Die Beteiligung in der GeHa wird von vielen als grundsatzlich hoch beschrieben. Auch wird in der GeHa
die Moglichkeit geboten, sich zu engagieren, mitzureden, sich einzubringen und mitzugestalten. Viele
dusserten den Wunsch, dass die Beteiligung hoch bleibt oder gar besser werden kdnnte als sie heute
ist.

L2 ,Ich schdtze die Beteiligung in der GeHa sehr gut ein.”

L2 ,Die Leute hier sind trainiert darauf, etwas zu meinen, sich einzubringen, mitzureden. Das ist
wichtig.”

L3, Die Beteiligung ist eigentlich hoch, bis auf die Trittbrettfahrer."
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L9, Meine Wiinsche an die Hard sind, dass die Hard aktiv bleibt, die Leute engagiert bleiben und dass
die Neuen, die kommen, einbezogen werden. Und dass nicht zu viele oder eher keine Leute kommen,
die nicht mitmachen wollen.

Die Jungen und die Zugezogenen bringen neuen Schwung in die GeHa und engagieren sich.

L2 ,Leute die in die Hard kommen, finden es schén, dass sie Gelegenheit zum Mitmachen haben, Leute
kennen lernen und sich einbringen kénnen. Sie kommen auch aus diesen Griinden hierher.”

L3, Die frischen Leute sind meistens engagiert. Das ist toll.”

L9 ,Es gibt viele Leute, die neu kommen, sich engagieren und dadurch eingebunden werden.”

5.3.2. BASISDEMOKRATIE

Wie im dritten Kapitel bereits beschrieben, ermdglicht die GeHa in den Verantwortungs- und
Organisationsstrukturen basisdemokratische Prozesse. Dass alle etwas beitragen kdonnen, wird als
positiv erachtet. Viele denken, dass die basisdemokratischen Strukturen besser ausgestaltet werden
kénnten, indem Aufgaben und Amter breiter verteilt werden. Durch gemeinsam getragene
Entscheidungen Uber die Organisation wird das System von zwei Personen als trage bemangelt.

L1 ,Es ist auch eine komische Sache, diese direkte Demokratie in der Basisdemokratie. Da machen sich
die Hdrdlerinnen und Hdrdler meiner Meinung nach etwas vor mit dieser Basisdemokratie. Es gab noch
nie eine ,echte Wahl’, weil es meistens nur einen Kandidaten gibt. Es gibt nur Abstimmungen, man hat

keine Wahlen.”

L3 ,Die Basisdemokratie ist natlirlich sehr langatmig, es braucht viel, bis sich mal etwas verdndert.”

L8 ,Es ist sehr basisdemokratisch und hat schleppende und langsame Prozesse. Ich bin mir nicht sicher,
ob dies immer nétig ist oder ob es nicht mehr delegierte Verantwortung geben misste.”

L9 ,Jeder kann seine Meinung einbringen, es wird nicht iiber die Képfe hinweg bestimmt.”
L9 ,Es ist nicht so, dass nur ein paar Leute eine GV leiten und die anderen nicken brav. Sondern es wird

schon von der Basis getragen und die Entscheide sind basisdemokratisch, zu welchen auch kritische

Stimmen gehdéren.”

-59-



5.3.3. SELBSTVERWALTUNG

Die selbstverwaltenden Strukturen in der GeHa funktionieren dank der Beteiligung. Einige interviewte
Personen sehen Tendenzen zu einer héheren Beteiligung.

L1 ,Der VR hat jetzt zwei Mdnner aus der zweiten Generation. Das ist eigentlich eine Horror-Aufgabe,
weil immer jemand etwas nicht gut findet. Aber das ist nattirlich spitze. Die haben einen emotionalen
Bezug zur Hard, es gibt eigentlich keine bessere Lsung.”

L7 ,Ein Hardgedanke ist heute bei den jungen Hdrdlerinnen und Hdrdler, die sich jetzt in der Hard
engagieren, wieder splirbar — ndmlich das ,Hinstehen und Machen’ und so ein gewisses
Selbstbewusstsein zeigen.”

Es gibt auch widersprichliche Aussagen zu den selbstverwaltenden Strukturen. So wird gesagt, dass
wenn die GeHa selbstverwaltend bleiben soll, dies hohere Beteiligung voraussetzt. Eine Person
vermutet eine Professionalisierung der Hard, wenn diese Beteiligung nicht eintritt.

L3, Man will sich nicht eingestehen, dass es selbstverwaltend halt nicht mehr geht und dass man es
auch nicht mehr ist. Um wirklich selbstverwaltend zu sein, braucht es mehr Beteiligung als man jetzt zu
Tage legt.”

L3 ,Es gibt in diesem Projekt auch verschiedene Hierarchien. Das hat man so gemacht, weil das grosse
Projekt fiir die Hard belastend hdétte werden kénnen. Diese Verantwortung wollte man
professionalisieren.”

Fehlende zeitliche Ressourcen stellen eine Herausforderung fir die selbstverwaltende Organisation
der GeHa dar.

L9 ,Je nach Verpflichtungsgrad ist die Beteiligung grésser, bzw. kleiner. Beispielsweise der VR hat eine
grossere Verpflichtung, darum ist die Bereitschaft auch kleiner, Teil von diesem zu sein. Bei anderen
Aufgaben ist die Beteiligung relativ gut. Ein weiterer Grund ist die Zeit, nicht alle haben viel Zeit, um

sich zu beteiligen oder wollen sich die Zeit auch nicht nehmen. An den GVs ist die Beteiligung aber gut.”

L5, Die Bereitschaft, Verantwortung zu tibernehmen, ist nicht mehr so stark. Jeder hat ein eigenes
Zeitbudget. Es wohnen viele hier, aber arbeiten nicht in der Hard.”

Auch die gestiegenen Anforderungen und Erwartungen stellen eine weitere Hemmschwelle dar.
L5, Ich glaube, die Verunsicherung aus der Zeit der ,Krise‘ spiirt man in dem Sinn, dass die Leute nicht

unbedingt in den VR wollen. Wenn Leute in ihrer Aufgabenausfiihrung, um Nachsicht beten miissen,
zeigt das, ..., Ich glaube, durch diese Verunsicherung hat sich auch niemand fiir die
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Geschdiftsleitungsstelle gemeldet, weil eine Verunsicherung herrscht. Den Mut hinzustehen und zu
sagen ,ich mache das, ich versuche es’. Gerade hier das Vertrauen zuriickzugewinnen, das ist wichtig.
Wenn jemand in einen solchen Job einsteigen will, dann braucht er/sie diese Nachsicht. Dieses
Vertrauen muss wieder aufgebaut werden.”

5.3.4. WERTSCHATZUNG

Eine interviewte Person denkt, wenn wieder mehr Wertschatzung und Toleranz untereinander da ist,
dass sich die Leute mehr trauen, verantwortungsvolle Rollen anzunehmen und spricht somit die Angst
vor der Uberforderung an. Sie erkldrt sich diese Angst damit, dass das Gefiihl von fehlendem
Vertrauen in der Ausflhrung der Aufgaben mitschwingt, wodurch lieber externe Professionelle in die
Hard geholt werden, anstatt selbst den Versuch zu wagen.

L5 ,Kompetenzen muss man sich reinholen, weil ich die nicht habe. Das ist noch ein Punkt. Weil grade
die Toleranz nicht mehr so da ist, dass jemand der Laie ist und nicht so weiss, was wie wo, dass man
sich darum wirklich auch Leute von aussen reinholen muss.”

Die gegenseitige Wertschatzung wird von einigen als wichtig beschrieben, auch wenn diese teilweise
schwierig herzustellen ist. Es herrscht weniger Nachsicht und die Fehlertoleranz ist kleiner.

L2 ,Es ist wichtig, dass sich die Leute zumindest liberlegen, in den VR zu gehen. So entsteht ein Respekt
vor den Leuten, die das machen und die sich in die Arbeit eingeben. Dieser Respekt ist sehr wichtig. Es
darf nicht sein, dass der VR vor der Versammlung bléde dasteht. Man muss den Leuten, die arbeiten,
Sorge tragen, loyaler und vorsichtiger sein.”

L2 ,Der Geist ist immer noch derselbe wie damals. Eine Idee von damals war, dass die Hard so
organisiert ist, dass jede und jeder, der in der Hard wohnt oder arbeitet, eigentlich auch im
Verwaltungsrat sein und Prdsident sein kénnte.”

L5 ,Es ist schwierig, die Wertschdtzung herzustellen. Es ist nicht alles selbstversténdlich, obwohl es ein
kleiner Aufwand ist.”
Durch die grossen Handlungsfreiheiten in unterschiedlichsten Funktionen, wird aber von einer Person

auch ein grosses Vertrauen seitens der Hardlerinnen und Héardler empfunden.

L7 ,Es gibt auch Freiheiten im Tun, im Sinne: mach du das, du kannst das schon. Ich wollte mich
engagieren, wurde dabei aber auch frei gelassen.”
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5.3.5. RESSOURCEN EINBRINGEN UND GEGENSEITIGES LERNEN

Die interviewten Personen erfahren eine gegenseitige Unterstltzung in der GeHa. So werden
Ressourcen freigesetzt und es werden Dinge ermoglicht, die man alleine nicht oder nur schwer
umsetzen konnte. Auch die Hilfsbereitschaft ist hoch. Gleichzeitig bietet die Hard die Moglichkeit,
Dinge zu versuchen und zu erlernen. Trotzdem wird von einigen bemangelt, dass es ungenutztes
Potential gibt und es wird auch erklart, dass dieses friher mehr genutzt wurde.

L2, Braucht man Unterstiitzung, bekommt man diese auch. Auch wéhrend meiner zweiten VR-Zeit
empfand ich die Untersttlitzung und die Hilfsbereitschaft als hoch. Kaum braucht es irgendwo Hilfe,

dann kommt jemand und fiillt die Liicke mit seinem Wissen.”

L3, Ich alleine kénnte das nie, weil ich zum Beispiel kein Gértner oder kein Handwerker bin. Ich bin eher
der Denker oder Leiter. Also kann sich jeder da einbringen, wo er méchte. Dies aber nur, wenn er das

auch macht.”

L6, Auch die Ressourcen der Menschen zu nutzen ist wichtig und das wurde ebenfalls zu wenig

gemacht.”
L7 ,Mit gewissen Positionen kann unglaublich viel Know-How erlernt werden.”

L8, Projekte wie das Wasserkraftwerk ist auch ein Beispiel. Das kénnte man alleine nicht machen, und

das sind sinnvolle Sachen.”
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5.4. WIR-GEFUHL

Zum Thema Wir-Gefiihl wurden ebenfalls verschiedene Aspekte erarbeitet:

Wir-Geflhl beibehalten mit Beziehungen pflegen und Austausch ermdglichen
Wir-Gefihl beibehalten durch Anlasse und Projekte
Balance von Nahe und Distanz
Sozialer Riickhalt, Sicherheit und Vertrauen
Offenheit fur Veranderungen und (neue) Mitglieder

5.4.1. |IDENTIFIKATION AUFBAUEN

Die Personen, die seit den Grindungsjahren dabei sind, nennen, dass es am Anfang darum ging,
Identifikation zwischen den Menschen aufzubauen. Dies erkldren zwei Grindungsmitglieder damit,
dass ein Grindungsziel war, dem kollektiven Denken mehr Gewicht als dem kapitalistischen Denken zu
geben. Damals ging es um die gemeinsame Planung und Umsetzung des ganzen Projekts, was die
Identitatsentwicklung forderte. Gemeinschaftliche Anlasse waren nach den Grindungsmitgliedern
grundlegend fur die Identitdtsfindung. Alle interviewten Personen, die bereits seit langerer Zeit in der
Hard wohnen, erkennen, dass es in der Anfangsphase mehr kulturelle Anldsse gab, welche zu einer
gemeinsamen ldentitatsfindung fihrten. Neben Anldssen werden auch spontane Begegnungen als
Forderung des solidarischen Neben- und Miteinanders erwahnt. Im Laufe der Zeit entwickelten sich
Rituale wie das ,Mai-Zmorge’ und den Hard-Geburtstag, welche auch zur Identifizierung beigetragen
haben. Forderlich war ebenfalls die Identifikation mit der Hard-ldeologie, welche sich aber mit der Zeit
verandert hat.

L1, Das ist eine lllusion, wenn man glaubt, dass das ewig hdlt. Das kann nicht ewig halten, es kommt
immer wieder etwas anderes. Es kommt eine andere Generation, es kommt ein anderer Groove, es
kommt ein anderer Klang, eine andere Kommunikationsform rein.”

L1 ,Die kulturellen Anldsse waren grundlegend flir die Identitétsfindung der Gruppe, weil man sich
neben dem Arbeiten kennenlernt. Das gab ein Gefiihl des Zusammenseins.”

L6 ,Die ganze Gruppe ist friiher in eine gemeinsame Richtung gegangen. Man hat die Gebdude
tibernommen, hat begonnen zu planen, wollte miteinander hier wohnen und hat eine Plattform
erarbeitet. Dies flihrte zu einer gemeinsamen ldentitdt.”
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5.4.2. WIR-GEFUHL BEIBEHALTEN DURCH DEN SOZIALEN AUSTAUSCH

Die oben genannten Rituale tragen noch heute zu einem Wir-Gefihl bei. Auch der Austausch und die
spontanen Begegnungen haben Auswirkungen auf das Wir-Gefuhl.

Interviewte Personen aus der Grindungsgeneration oder Hardlerinnen und Hardler, die schon langer
in der Hard wohnen, erkennen eine Privatisierung, das Gemeinschaftliche entwickelte sich zu einem
intimeren Leben. Sie beobachten eine Anonymisierung. Eine Sorge um den personlichen Anschluss an
die Nachbarschaft besteht teilweise. Drei Mitglieder sagen, dass in der Vergangenheit der Austausch
grosser war.

L1 ,Am Anfang hatten wir siebeneinhalb Jahre liberhaupt keinen Wechsel, also keine Fluktuation
gehabt. Heute haben wir eine beachtliche Fluktuation — wahrscheinlich eine ganz normale. Heute muss
ich aufpassen, dass ich den Leuten, die nicht mehr durch den Hof gehen, doch noch begegnen kann.”

L7 ,Eine Privatisierungstendenz ist bestimmt vorhanden. Eigene Kinder, Grosskinder — ich glaube das ist
der Lauf des Alterwerdens. Das ist sehr ungleich.”

L4, Ich kann nur vom Haus reden, weil sonst habe ich relativ wenig Zusammenleben gehabt. Das hat
mit der Vergreisung zu tun, denke ich, es ist ein bisschen privatimer geworden. Friiher war ich sicher 2-
3 Mal in der Woche bei einem Apéro mit jemandem da und es hat sicher einmal im Monat ein
gemeinsames Essen gegeben. Und das hat sich verdiinnt, nicht aufgehért, aber verdiinnt! Das hat auch
damit zu tun, dass ich viel mehr arbeite als damals und mich viel Iinger erholen muss.”

L1 ,Ich habe Angst davor, dass es soweit kommt und ich mich frage: ,wer ist jetzt das?’, dass ich
plétzlich merke, dass ich den Uberblick verliere und eine gewisse Anonymisierung eintritt.”

Vereinzelt wird erwahnt, dass spontane Austauschmoglichkeiten fehlen.

L1 ,Es fehlen ein bisschen die Gefdsse, wo man sich kennen lernen kann, wo man miteinander reden
und etwas miteinander machen kann.”

Die Individualisierungstendenz erklaren sich drei der Hardlerinnen und Héardler damit, dass sie in einer
anderen Lebensphase sind als friher. In der Anfangszeit gab es viele Familien, welche ein grosses
Interesse am Austausch hatten. Auch heute ist der Austausch zwischen den Familien noch
beobachtbar.

L7 ,lch erlebe ganz verschiedene Kulturen in dieser Gemeinschaft, es gibt Familienkulturen — diese
brauchen diese Gemeinschaft vom alltdglichen Miteinander intensiver.”
Die Mehrheit der interviewten Personen spiirt, dass das Gemeinschafsgefiihl, nachdem es in den

letzten Jahren zwar abgenommen hat, wieder eine Zunahme erlebt.

L9, Dass man Kinder hort, die herumrennen, das macht relativ viel aus, habe ich das Gefiihl, dass der
Raum benutzt wird. Der Hof zum Spielen benutzt wird und immer jemanden irgendetwas machen sieht.
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Dass man nicht nur in der eigenen Wohnung sitzt, sondern wenn es im Park irgendwo Leute hat, auch
mal zueinander hinsitzt. Und dann nicht jeder fiir sich selbst vor sich hinvegetiert.”

L2 ,Einer der schénsten Vorteile einer Gemeinschaft ist, dass man miteinander etwas machen kann.”

L5, Das ist das Spezielle hier in der Hard, du trégst etwas mit den anderen. Mit den einen hat man
dabei mehr zu tun, mit anderen weniger.”

L9, Die Hard ist ein bisschen eingeschlafen vor ein paar Jahren, es ist nicht mehr viel passiert. Jetzt ist
es wieder mehr gemeinschaftsmdssig. “

5.4.3. WIR-GEFUHL BEIBEHALTEN DURCH ANLASSE UND PROJEKTE

Die jliingere Generation und Zugezogene beschreiben, dass sie spontane Begegnungsmoglichkeiten
erkennen und schatzen, diesen Austausch mégen und das Gemeinschaftsgefiihl, beispielsweise, an der
GV oder auch beim Erhalt von Unterstitzung, spiren. Uber die Anzahl der Anldsse sind die
interviewten Personen sehr unterschiedlicher Meinung. So empfinden die einen, dass es zu wenig
Anldsse gibt, andere Hardlerinnen und Hardler beobachten, dass es heute wieder mehr Anlasse gibt
und wieder andere sind auch glicklich dariber, dass sie nicht Uberall teilnehmen mussen.

Ein Grund fur die Starkung des Wir-Gefiihls sind Projekte, die zwar Reibungen verursachen, durch das
gemeinsame Tragen dieser Projekte die GeHa aber wieder vermehrt zusammengeschweisst wird. Als
aktuelles Beispiel daflr wird das Kleinwasser-Kraftwerk genannt. Vier interviewte Personen erwdhnen,
dass es schon ware, wenn es mehr solche Projekte gabe.

L3 ,,Ein Projekt wie das Kraftwerk gibt es. Neue Projekte fehlen.”

L2 ,Ein weiterer Grund, warum es mir in der Hard gefdllt, ist, weil wir nicht nur miteinander wohnen in
der Hard, sondern miteinander unternehmerisch tétig sind!”

L5 ,In der Zukunft erhoffe ich mir, neue Projekte zu gestalten und diese gemeinsam zu tragen.”
L8, Ich denke, es wohnen noch relativ viele da, die dort dabei waren. Dass sich die Leute als
Gemeinschaft finden, ist schon noch teils spiirbar, momentan wieder mehr, habe ich das Gefiihl.

Gerade vielleicht weils jetzt wieder mehr Anldsse gibt.”

L9 ,Es gibt relativ viele kulturelle Anldsse, die die Leute organisieren. Dadurch kennt man die
Nachbarschaft.”
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5.4.4. BALANCE VON NAHE UND DISTANZ

Wie oben schon erwéahnt, wird von den einzelnen Mitgliedern beobachtet, dass heute eine grossere
Individualisierung in der GeHa stattfindet. Das Sozialleben ist den Leuten zwar wichtig, aber gerade
dieses Respektieren der individuellen Rickzugsbedirfnisse und Austauschinteressen wird in der GeHa
von allen Seiten geschatzt. Das Finden einer Balance zwischen Nahe und Distanz wird als schwierig,
aber wichtig beurteilt.

L5 ,In der Hard ist eine Néhe da, aber es ist auch mdglich, eine gewisse Distanz zu schaffen. Und das ist
extrem schon.”

L3 ,Friiher war es noch mehr ein gezwungenes Miteinander, was heute eher eine lose Nachbarschaft
ist. Ich splire keinen Zwang zum gemeinschaftlichen Leben.”

L7 ,Eine Gemeinschaft lebt fiir mich in einem gewissen sozialen Sinn. Das heisst nicht, dass man
einfach miteinander nur Friede, Freude, Eierkuchen haben muss, miteinander essen und zusammen im
Park sitzen muss. Ich finde es aber gut, wenn diese Gelegenheiten und Mdglichkeiten gegeben sind (. .

.) Ich habe noch gerne eine Riickzugsmdglichkeit und finde es schén, wenn ich von der Arbeit nach
Hause komme auch Ruhe haben kann. Ich finde es ist nicht nétig, dass ich die Tiire aufmachen muss
und jedes Mal mit den Nachbarn schwatzen muss, das finde ich zu viel.”

L4 ,Ich habe keine Visionen mehr. Ich bin froh, wenn ich da ruhig leben kann. Ich habe eine wunderbare
Nachbarschaft innerhalb des Hauses und kenne nattirlich schon auch noch paar Leute rundum.”

5.4.5. S0zIALER RUCKHALT, SICHERHEIT UND VERTRAUEN

L1 ,lch sehe noch keine Verkrustungen oder Verhdrtungen. Die Hard ist erstaunlich belastbar.”

Dank einem Wir-Gefiihl entsteht ein sozialer Rickhalt. Dieser Rickhalt wird in den Interviews vielfach
aufgegriffen und in Verbindung mit dem Gefihl des Aufgehoben-Seins gebracht. Dieses Gefihl hat
sich in den letzten Jahren bei den Hardlerinnen und Hardler, die schon seit dem Anfang in der Hard
wohnen, teilweise verandert. Bei den Zugezogenen ist es aber sehr prasent.

L1, Auch wenn du ohne Partner da eingezogen bist, hast du dich nie alleine gefiihrt, nie! Du wurdest
eingeladen, es gab gemeinsame Mittagessen, man hat sich am Wasserfall getroffen. Man war wie
aufgehoben. (. ..) Oder wenn jetzt einer krank war oder es jemandem schlecht ging, hat der
Zusammenhalt hervorragend funktioniert. Also wenn jemand einen Unfall gehabt hat, dann haben sich
richtige Hilfswellen entwickelt, alles im Stillen. Ob das heute noch funktioniert, wdre ich mir nicht so
sicher. Vor allem auch, weil man vielleicht nicht mehr wissen wiirde.”

L5 ,Dieses Geben und Nehmen ist etwas, was sehr wertvoll ist.”
L5, Und schon auch zu wissen, wenn irgendetwas ist und es ist niemand im Haus oder wie auch immer,

ich weiss, ich kann zum Nachbar trampeln und bekomme Hilfe. Und dies spiiren auch die Kinder, dass
im schlimmsten Fall immer irgendjemand da ist.”
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L9 ,Es gibt sicher Vorteile, wenn man in einer Gemeinschaft lebt. Es gibt einen grésseren
Zusammenhalt, man kennt Leute besser. Durch kulturelle Anldsse, die die Leute organisieren, kennt
man die Leute relativ gut. Man kennt seine Nachbarn. Man hilft sich auch gegenseitig. Kann viel davon
profitieren.”

Mit diesem Ruckhalt ist auch die gemeinsame Verantwortung gemeint. So konnen Fehlentscheide
gemeinsam ausgebigelt und korrigiert und das Know-How genutzt werden, was wiederum den Alltag
und das Leben des einzelnen Menschen unterstitzt. Dies betont vor allem eine interviewte Person
mehrmals.

L2 ,Wenn einer alleine einen Fehlentscheid macht, dann ist ers. Wenn hier einen Fehlentscheid macht,
dann ists halt passiert. Dann gibts noch viele andere Leute, die den Fehler korrigieren kénnen.”

L2 ,,Was auch toll ist: Wenn du Know-How brauchst, wenn du Wissen brauchst, wenn du Ideen
brauchst — da gibts viele Profis! Wenn du ein Problem hast, dann gehst du einfach zum Ndchsten (ber
die Strasse.”

Gerade weil in einer Gemeinschaft unterschiedliche Menschen leben, was auch als positiver Aspekt
herausgestrichen wird, soll mit anderen Einstellungen und Meinungen respektvoll umgegangen
werden.

L7 ,Zu einer Gemeinschaft gehért auch, dass man verschiedene Bedlirfnisse und Interessen gegenseitig
ernst nimmt und respektiert und auf einen Nenner kommt. Aber das ist viel mehr die Kunst eines
Zusammenlebens.

5.4.6. OFFENHEIT FUR VERANDERUNGEN UND NEUE MITGLIEDER

Ein weiterer wichtiger Aspekt ist die Offenheit flir neue Projekte, Veranderungen und neue Mitglieder.

Offenheit gegeniiber Zugezogenen

Obwohl durch die hohere Fluktuation ein vermehrtes Kommen und Gehen resultierte, was ein Verlust
von Sozialkontakten ist, werden neue Leute als Gewinn fiir das Gemeinschaftsleben angesehen.
Zugezogene bringen frischen Wind in die GeHa. Sie bringen neues Engagement in das Leben in der
GeHa ein, haben Motivation, sich zu beteiligen und zeigen Interesse am Austausch.

L8, In der Hard leben angenehme Menschen. Kommt man neu hier her, findet man schnell Kontakt und
Anschluss.”

L9 ,Ich habe das Gefiihl, es gibt relativ viele, die neu dahinziehen und sich grade irgendwie einbinden.
Ich glaube, sonst wdren sie wohl auch nicht dahingezogen. Ich glaube, aus diesem Grund sind sie
gekommen, um sich zu engagieren und dann auch grade eingebunden werden und irgendwo
mitmachen. Wenn neue Leute kommen, lockern sie das Ganze wieder ein wenig auf.”
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L9, Es ist wichtig, dass man offen ist. Wenn ein Neuer oder eine Neue kommt, soll es nicht 3-4 Jahre
dauern, bis er/sie Leute kennen lernt.”

Offen flr Veranderungen und Neues

Die interviewten Hardlerinnen und Hardler beurteilen Verdnderungen als Bereicherung fir die GeHa.
Neue Ideen und Projekte in der Zukunft halten das Leben in der Hard lebendig. Sie zeigen eine
Offenheit gegeniber Veranderungen und finden es wichtig, sich am gesellschaftlichen Wandel

anzupassen.

L1 ,Es ist wichtig, dass eine lebendige Gemeinschaft immer flexibel bleibt und auf die wechselnden,
herangehenden Herausforderungen reagieren kann.”

L3 ,Man soll ein bisschen aus den Grenzen denken, das wtinsche ich mir von der Hard.”

L5 ,Gewisse Aufgaben zu iibernehmen interessieren mich sehr. Dann habe ich auch Lust, mich da
einzuarbeiten und neues zu lernen.”

L7 ,Eine Minderheit hat Angst, dass es in Zukunft anders wird, zu unruhig. Dann gibts eine Mehrheit,
die sich wiinscht, dass auch ein bisschen Neues kommen werde, dass es ein bisschen umgestellt wird,
vielleicht nicht mehr so viel verwaltet wird. ... Ich kann mir vorstellen, dass mit einer geregelten Unruhe,
einer kreativen Unruhe, wieder mehr Bewegung in Abldufe, ins Sozialleben, in Projekte kommt.”
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5.5. SOzIALE DURCHMISCHUNG

Das Thema ,Soziale Durchmischung’ beinhaltet folgende Aspekte:

Alter/Generationen
Okonomische Situation
Umgang mit Vielfalt

55.1. ALTER/GENERATIONEN

Der Grindungsgedanke wurde von der Vision Familie mitgepragt. Dies fihrte dazu, dass damals kaum
kleine Wohnungen gebaut wurden. Die Griindungsgeneration ist heute teilweise im Rentenalter. Der
Aspekt des Alters scheint die GeHa momentan und wohl auch in Zukunft zu beschéftigen. Viele der
interviewten Personen finden die momentane Generationendurchmischung spannend und glauben,
dass dies die GeHa lebendig macht.

L7 ,Die Hard ist nicht in diesem Sinn lebendig, die Hard ist lebendig, weil es eine
Generationendurchmischung hat. Dass es Kinder gibt und auch Leute, die dlter werden, die gegen 80
Jahre gehen. Das finde ich sehr spannend, diese breiten, unterschiedlichen Sichtweisen auf die Welt.

Und das soll Platz haben.”

Die Mehrheit der interviewten Personen gibt an, dass die GeHa sichtlich altert. Es sind sich alle einig,
dass das ansteigende Alter den Rhythmus der Gemeinschaft verandert. Es bestehen auch bereits
Ideen, wie die Thematik der Uberalterung aufgegriffen werden konnte.

L3 ,Eine Projektidee wdre das Wohnen im Alter in der Schiir, da die Hard ja stetig dlter wird. Aber ich
frage mich, ob man sich da anpassen soll oder etwas gegen die Uberalterung tun soll.”

L4, Die Form vom Wohneigentum tendiert dazu, dass geriatrische Fragen ganz wichtig werden in
dieser Gemeinschaft. Aber vielleicht objektiviere ich meine eigene Situation auf die gesamte
Gemeinschaft. Aber durch die tiefe Fluktuation hat sich das Durchschnittsalter massiv angehoben. Das
ist gepaart mit einer sehr homogenen Schichtung von Leuten und ich finde es wenig bunt.”

L5 ,Das Alter verdndert meiner Meinung nach die Gemeinschaft, es stellen sich fiir die Alteren die
Frage, ob sie bleiben oder gehen. Das verdndert den Rhythmus einer Gemeinschaft.”
Viele interviewte Personen empfinden die Phase der wachsenden Generationendurchmischung als

Bereicherung flr die Hard.

L7 ,Es ist halt eine Gemeinschaft, die altert. Dann ist ganz entscheidend dass Neue hinzukommen, die
Gewicht erhalten.”

L8, Die Griindergeneration ist langsam im Rentenalter. Es gibt neue Leute und Kinder, es findet ein
Wechsel statt und das ist eine spannende Phase flir die Hard.”
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L9, In der Hard sind viele Leute, die immer dlter werden. Man muss einfach schauen, dass es
altersdurchmischt bleibt, dass es auch lebendig bleibt.”

Zwei der neun interviewten Personen vertreten die Meinung, dass die verschiedenen Altersgruppen
nun gut durchmischt sind und von jeder Generation Leute in der Hard wohnen. Eine interviewte
Person sagt, dass von der eigenen Generation wenige da sind. Es bestehen mehrere Wiinsche, wie die
Altersdurchmischung erreicht werden kann. Viele gehen davon aus, dass Kinder frischen Wind in die
Gemeinschaft bringen und die GeHa lebendig machen. Eine der interviewten Personen ist sich sicher,
dass es einen Generationenwechsel geben wird.

L7 ,Je dlter die Menschen werden, umso weniger verdndert sich. Entscheidend sei, wie viele neue Leute
dazu stossen und wie viel Gewicht diese erhalten. In der Zukunft wird es einen Generationenwechsel
geben.”

L9, Ich wiinsche mir, dass L6sungen gefunden werden, dass gewisse Wohnungen beispielsweise von
der Gemeinschaft vermietet werden. Dass auch junge Menschen kommen kénnen.”

5.5.2. OKONOMISCHE SITUATION

Auch der dkonomische Aspekt der Durchmischung beschaftigt die Hardlerinnen und Hardler. Viele
sind Uberzeugt davon, dass sich die Leute in der GeHa in einer guten finanziellen Lage befinden. Einige
beflrchten, dass die GeHa dadurch nur noch aus studierten Personen besteht. Eine andere
interviewte Person sagt, dass es aufgrund der hohen Kosten kaum moglich ist, sich als externe Person
in die GeHa einzukaufen. Vereinzelt wird auch gesagt, dass es eine geringe kulturelle Durchmischung
gibt, also keine Migrantinnen und Migranten in der GeHa wohnen. Es wird von zwei Personen
vermutet, dass man sich so von den gesellschaftlichen Problemen abschottet.

L4, Es gibt kaum Migranten und kaum Arbeiter. Es sind alles Architekten oder Studierte wie ich.
Manchmal wiinsche ich mir ein Haus, das die Gemeinschaft fiir Fliichtlinge z. B. aus Somalia zur
Verfiigung stellen wiirde.”

L7 ,Die soziale Durchmischung ist fiir mich im Moment mehr Wunsch als Realitdt. Eigentlich finde ich
das schade. In Genossenschaften in Ziirich ist das vielmehr Realitdt.

L8, Die gesellschaftliche Durchmischung kénnte ein Ziel sein. Das ist ein guter Gedanke. Weil sich an
diesem Gedanken auch misst, wie belastbar eine Gemeinschaft ist. Ich denke, dass die Leute, die hier
leben, eher aus der oberen Mittelschicht stammen. Es ist keine billige Wohnform. Dadurch schottet
man sich gegen viele Probleme, welche in der Gesellschaft bestehen, ab.”
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Als Bereicherung der Vielfalt wird von zwei interviewten Personen der Mix von Kultur, Wohnen und
Gewerbe genannt.

L9, Ich finde es sehr wichtig, dass es weiterhin Gewerbe hat. Da gibts auch immer Leute, die im Café
einen Kaffee trinken. Dass ein Teil hier arbeitet und ein Teil hier wohnt, das macht das Ganze
durchmischt. Dies ist mir auch fiir die Zukunft wichtig, dass nicht nur wohnen ist. Dann wiirde was
fehlen. Dass beides zusammen existiert, macht die Hard aus.”

5.5.3. UMGANG MIT VIELFALT

Auch das Interesse und die Offenheit gegenlber anderen Menschen werden mehrmals genannt. So
gibt es aus Sicht der Hardlerinnen und Hardler interessante Personlichkeiten, von denen gelernt und
mit denen sich gegenseitig ausgetauscht und voneinander profitiert werden kann.

L5 ,Es gibt viele spannende Leute hier in der Hard, vielleicht grade aus dem Grund, weil sich diese Leute
eine solches Leben auch suchen. Und sich nicht ein Leben in einer Siedlung vorstellen kénnen, wo alles
fix von oben geregelt ist. So héttest du ja auch nichts mehr miteinander zu tun. Ich finde, es hat
spannende Leute da und das ist lustvoll. Total unterschiedliche Leute gibts.”

L9 ,Es hat spannende Leute hier in der Hard. Es gibt viele spannende Leute, die auf einem Haufen
leben, davon kann man auch profitieren.”

L7, Der Vorteil ist schon, dass man hier eine gegenseitige Wahrnehmung von ganz verschiedenen
Menschen hat. Bei der Arbeit beispielsweise gibts viel mehr Gleichgesinnte. Aber hier gibts ganz
verschiedene Menschen. Mein Freund ist beispielsweise nicht hier, mein Freund lebt ausserhalb.

Spannend ist, dass verschiedene Menschen miteinander lernen miissen, auszuhalten.”

L7 ,Zu einer Gemeinschaft gehért auch, dass man verschiedene Bedlirfnisse und Interessen gegenseitig
ernst nimmt und respektiert und auf einen Nenner kommt. Aber das ist viel mehr die Kunst eines
Zusammenlebens.”
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5.6. DEFINITION LEBENDIGKEIT EINER GEMEINSCHAFT

Abschliessend wird in diesem Unterkapitel die Definition der Lebendigkeit einer Gemeinschaft aus
Sicht der interviewten Personen dargestellt. Hierfir werden die unterschiedlichen Aussagen in
Tabellenform aufgezeigt.

TAB. 3: Definition der Lebendigkeit aus Sicht der interviewten Personen (eigene Darstellung)

Definitionen zu einer lebendigen Gemeinschaft

L1 Flexibel sein, keine Erstarrung, Verkrampfung, Lahmung

Auf den gesellschaftlichen Wandel und ungeplante Veranderungen
reagieren konnen

Lebensfreude

Regelmassige Gefasse fiir den Austausch, um Ndhe zu erzeugen

L2 Nicht einschlafen
Auch ruhig muss es sein kdnnen

Wie ein Organismus mit Emotionen, Ruhezeit, aktive Zeit, arbeiten,
verliebt sein

L3 Es wird sich unterhalten
Man kennt sich

Heterogene Leute, damit Reibungen und Diskussionen entstehen
konnen, die es spannend machen

Es wird miteinander entwickelt und gemeinsam nach Lodsungen
gesucht

Man kann sich tiberall einbringen

Gegenseitig Ressourcen nutzen

L4 Eine Streitkultur leben
Kinder bringen Lebendigkeit
Lebendigkeit einer Gemeinschaft = Differenzen ansehen

Ort, wo man willkommen ist

L5 Offenheit im Alltag
Die Lust spontan gemeinsam etwas zu erleben
Lust am Austausch und keinen Rohrenblick haben

Aus der Wohnung zu gehen und etwas entstehen lassen

L6 Lebendigkeit lebt von Beziehungen
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Definitionen zu einer lebendigen Gemeinschaft

L7 Lebendigkeit ist ein starkes Geben und Nehmen, wobei die Initiative von
allen ausgeht und allen zu Gute kommt

Ein reger Bewusstseinsprozess findet statt, indem gemerkt wird, dass man
Teil eines Weltganzen ist

Dieses Weltganze wird auf eine sinnvolle, energiebewusst nachhaltige Art
zum Miteinander leben hinunter gebrochen

Ein Austausch an Aktivitaten, woraus Bewusstseinsprozesse entstehen

Eine Generationendurchmischung von kleinen Kindern zu beinahe 80-
jahrigen Menschen. Platz fir diese breiten Sichten auf die Welt

Differenzen aushalten konnen, Unterschiede erkennen

Das Ende einer Lebendigkeit ist die Harmonie

L8 Freirdume, die gemeinsam genutzt werden, und wo man sich gemeinsam
fr etwas begeistern kann, aber nicht muss

Kein Zwang ist da
Das Spontane ist vorhanden, Mdglichkeit fir Begegnung ist geschaffen

Gemeinsame Projekte werden geplant und umgesetzt, die man alleine
nicht schafft

Auseinandersetzung mit Prozessen und Themen
Projekte, die die Leute zusammenbringen und den Zusammenhalt fordert

Rasche KontaktknUpfung ist moglich, darf mitmachen, kann sich aber auch
zurlckziehen

L9 Es gibt kulturelle und andere Anldsse, wo Leute kommen und sich treffen
Moglichkeit zu spontanen Treffen und Begegnungen
Miteinander sprechen und grissen
Kinder sind da
Der Raum wird genutzt, man sieht, dass Leute aktiv sind

Der Mix von Gewerbe und Wohnen

Die Auswertung zeigt folgende Gemeinsamkeiten aus Sicht der interviewten Personen zum Thema
Lebendigkeit:

Eine lebendige Gemeinschaft kann auf den gesellschaftlichen Wandel und auf ungeplante
Verdnderungen reagieren. Vier von den neun befragten Personen (eher Leute, die schon langer dabei
sind) erwdhnen diesen Aspekt als wichtig fir eine lebendige Gemeinschaft. Sie ist somit flexibel, nicht
verkrampft, schlaft nicht ein und ist nicht geldhmt. Die Mitglieder einer Gemeinschaft sind nicht
resigniert.
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Die Mitglieder machen eine Gemeinschaft lebendig, wenn Beteiligung stattfindet. Wiederum vier der
neun Interviewten nennen dies als wichtigen Aspekt, der eine Lebendigkeit ausmacht. Dank
Beteiligung werden Projekte und Aktivitaten ermoglicht. Gemeinsam werden Projekte entwickelt und
umgesetzt und gemeinsam wird nach Losungen gesucht, dadurch entstehen Energien, die Dinge
ermoglichen, welche alleine nicht moglich waren.

L2 ,Einer alleine ist nur ein Nussli, miteinander hast du Power,
machst du etwas, was du sonst nicht kannst.”

Aktivitaten schweissen eine Gemeinschaft zusammen und macht sie lebendig. Lebendig heisst aber
auch, dass ein starkes Geben und Nehmen stattfindet, wobei die Initiative von allen ausgeht und allen
zu Gute kommt.

L7 ,Lebendig heisst flir mich, dass es tatsdchlich ein starkes Geben und Nehmen ist. Dass die Initiative
von allen ausgeht und dass diese Initiativen allen zu Gute kommen.

Lebendigkeit zeigt sich, wenn Begegnungen zwischen Menschen stattfinden. Acht der neun befragten
Personen nennen den Austausch, somit die Begegnung, und auch die Nutzung der Begegnungsrdume
als wichtigen Aspekt flr ein lebendiges Mit- und Nebeneinander. Dieser Austausch kann in spontanen
Begegnungen oder in geplanten Anlassen stattfinden.

L8 ,Ich denke, dass Freirdume bestehen, wo man sich gemeinsam flir etwas begeistern kann, aber nicht
muss. Dieser Freiraum und das Spontane, wenn jemand hier unten sitzt, dann kann ich selber
entscheiden, ob ich mich dazusetzen kann oder mir selbst im Schatten einen Tisch aufstelle und lese,
dass dieses Spontane Platz hat, das ist wichtig.”

L9, Lebendigkeit macht aus, dass es Anldsse gibt, wo Leute kommen und sich treffen. Nicht nur das

“

Verwaltungsding, sondern auch kulturelle Anlésse.

Lebendigkeit zeigt sich am Interesse des Austauschs und an der Lust, spontan etwas zu erleben. Zwei
der befragten Personen, die eher neu in GeHa wohnen, betonen, dass es wichtig ist, dass eine
Offenheit im Alltag vorhanden ist. Lebendigkeit macht aus, dass die Spontanitat fur solche alltagliche
Begegnungen da ist und so ein schnelles KontaktknUpfen Gberhaupt moglich wird.

L5 ,Es braucht eine Offenheit im Alltag, Lust miteinander zu schwatzen, Lust miteinander spontan
etwas zu unternehmen, da zu sein oder ja... Diese Lust in den Austausch zu treten. Fatal ist, wenn man
nur noch den Réhrenblick hat, ich glaube, das geht aber gar nicht.

L5, Das ist das, was ich da schdtze, einfach rausstolpern und dann gemeinsam etwas entstehen
lassen.”

Die befragten Personen, die bereits langer in der GeHa wohnen, sagen, dass sie es ebenfalls wichtig
finden, dass diese spontanen Treffen mdglich sind, um so Begegnungen zu schaffen, damit sich
Zugezogene schnell vernetzen kénnen.

-74 -



L9, Dass man Kinder hért, die herumrennen, das macht relativ viel aus, habe ich das Geftihl. Dass der
Raum benutzt wird. Der Hof zum spielen benutzt wird und immer jemanden sieht, irgendetwas
machen. Dass man nicht nur in der eigenen Wohnung sitzt, sondern wenn es im Park irgendwo Leute

“

hat, dass man zueinander hinsitzt. Und nicht jeder dann fiir sich selbst vor sich hinvegetiert.

Durch Begegnungen werden Beziehungen geschaffen, eine Lebendigkeit lebt von sozialen
Beziehungen. Ein lebendiges Neben- und Miteinander zeigt sich auch durch gemeinsame Gesprache
und ein gegenseitiges Griissen.

Riickzug wird in einer lebendigen Gemeinschaft respektiert. In einer lebendigen Gemeinschaft gibt es
auch Ruhezeiten. Fast alle befragten Personen sagen, dass sie es in einer lebendigen Gemeinschaft
auch wichtig finden, dass Riickzugsmoglichkeiten vorhanden sind und diese respektiert werden.

L2 ,Es ist ein Organismus wie ein Mensch oder wie ein Tier. Hat Ruhezeit, hat aktive Zeit, arbeitet, ist
traurig, ist verliebt. Ich weiss nicht, was alles. Das hast du auch als Gemeinschaft. Das ist wie, dass ich

14

mir nicht vorstellen kann, dass es Menschen gibt, die immer aktiv sind. Es braucht auch Ruhezeit.

L5 ,Eine Gemeinschaft ist lebendig, wenn neben der Ndhe auch eine gewisse Distanz méglich ist. Und

“w

das ist extrem schén.

In einer lebendigen Gemeinschaft darf kein Zwang auf den einzelnen Menschen ausgelibt werden.

Eine lebendige Gemeinschaft erméglicht eine Streitkultur. Vier der befragten Personen erklaren, dass
eine lebendige Gemeinschaft von Differenzen ausgezeichnet wird. Diese Unterschiede mussen
erkannt und anerkannt werden. Lebendig ist, wenn gemeinsam Differenzen ausgehalten werden.
Gerade heterogene Menschen, wie sie in einer lebendigen Gemeinschaft zu finden sind, entwickeln
durch gemeinsames Tun Reibungen, woraus Diskussionen entstehen. Dies macht das Leben spannend,
die Lebendigkeit schlaft nicht ein, weil es dadurch spannend bleibt.

L7, Lebendig heisst auch, die Differenzen auszuhalten. Also Differenzen aushalten und ja keine
Harmonie herstellen. Ich bin ein Gegner von nur Harmonie herstellen zu wollen. Das wére auch der Tod.
Gewisse Leute haben sich gewtlinscht, dass mehr Harmonie da wdire. Ich glaube nicht, dass das
lebendig wdre fiir so eine Siedlung. Lebendig ist eigentlich mehr der Dissens, die Differenz, die

2

Unterschiede. ”

L3, Es gibt Diskussionen und Reibung. Das finde ich spannend, das gehért dazu, wenn man miteinander
lebt. Davon leben wir eigentlich. Aber es ist gut. Es ist kein gehdssiges Miteinander, wies auch schon
war, gewéhnlicherweise. Viel geht wirklich im Miteinander entwickeln und miteinander diskutieren,
vielleicht nicht immer gleicher Meinung sein, aber einen Wegq finden, wie sichs I6sen Iésst. Das ist schon

“

der Hardweg.

Eine lebendige Gemeinschaft setzt sich mit gesellschaftlichen Fragen auseinandersetzt, wie
beispielsweise die Durchmischung. Diese Durchmischung kann die Generationendurchmischung, aber
auch die soziale Durchmischung betreffen. Kinder machen eine Gemeinschaft lebendiger. Eine
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lebendige Gemeinschaft ist belastbar und gibt auch alteren Menschen einen Platz. Die Menschen
lernen voneinander.

L7, Die Hard ist nicht in diesem Sinn lebendig, die Hard ist lebendig, weils eine
Generationendurchmischung hat. Dass es Kinder gibt und auch Leute, die dlter werden, die gegen 80
Jahre gehen. Das finde ich sehr spannend, diese Breite unterschiedlicher Sichten auf die Welt. Und das
soll Platz haben.”

L4 ,Im Haus ist es wunderbar lebendig, insbesondere weil es wieder Kinder hat. Das ist einfach Idssig!
Das ist wunderbar. Ich liebe das.”

Lebendigkeit zeigt sich auch, im Mix zwischen Wohnen und Gewerbe. So kdnnen Ressourcen
ausgetauscht werden, das Café als Begegnungsraum wird genutzt, es gibt einen Betrieb auf dem Hof.
Dies erwahnt eine interviewte Person auf die Frage nach der Lebendigkeit explizit und gibt der
Antwort Gewicht. Andere interviewte Personen erwahnen dieses Thema auf andere Fragen.

L3 ,Auch fiir mich ist ein Miteinander, also wenn man ins Café geht, sich mit ihnen unterhaltet. Man
kennt diese Leute. ... Es machts spannend, dass es viele verschiedene Leute gibt. Und man von allen ein
bisschen etwas weiss. “

L1 ,Der Ndhrboden oder die Bereitschaft, dass es Lebendigkeit braucht, ist nach wie vor in Takt. Also
ich sehe keine Verkrustung oder Verhdrtung. Die Hard ist ja auch recht belastbar.”
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ABB. 11: Pachterhaus der Gemeinschaft Hard (Bild: Mara Kloti)
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6. DISKUSSION DER ERGEBNISSE

In diesem Kapitel werden relevante Erkenntnisse der Forschung diskutiert, um so Antworten auf die
Forschungsfrage zu finden.

Nach Meuser und Nagel (1997) bilden die dargestellten Ergebnisse die Grundlage fir die Diskussion
ebendieser. Zu diesen gemeinsamen und differenten Ergebnissen werden nun relevante Theorien
herangezogen. (zit. in Mayer, 2006, S. 53) Die dargestellten Ergebnisse werden erneut nach den
Themen Kommunikation, Beteiligung, Wir-Gefiihl und soziale Durchmischung geordnet. Zu jedem
Thema wurde eine Hypothese gebildet, welche im jeweiligen Unterkapitel versucht wird zu bestatigen.
Teilweise wird auf die Theorien des zweiten Kapitels zurlickgegriffen, wo notig werden neue Theorien
aufgegriffen. Schliesslich mochte die Autorenschaft in einem letzten Unterkapitel dieses Kapitels ein
Fazit ziehen, in dem die Definition der Hardlerinnen und Hardler Uber die Lebendigkeit einer
Gemeinschaft der beschriebenen Realitat gegentbergestellt wird.

6.1. KOMMUNIKATION

Wenn eine Diskussionskultur gelebt wird, dann kdnnen Konflikte konstruktiv geldst werden.

Wie in den Darstellungen der Interviews unter Kapitel 5.2.1. ersichtlich, ist die Diskussionskultur seit
der Grindung der GeHa ein zentrales Thema. Die meisten Hardlerinnen und Hardler winschen sich,
dass Probleme und Konflikte offen diskutiert und ausgetragen werden.

L1, Natiirlich sollte man die Bewdltigung der Probleme in diesem Sozialgefiige stetig offen diskutieren.”

L7 ,Teilweise muss man soweit kommen, dass eine Konfliktkultur entsteht, teilweise ist dies nicht so

1%

erfolgreich entstanden.

Oft werden im Alltagsverstandnis Konflikte als etwas Negatives angesehen. Wieso sind Konflikte und
deren Austragung in der GeHa wohl so ein wichtiges Thema? Gemass Gerhard Schwarz (2014) ist der
Sinn von Konflikten, Unterschiede zu verdeutlichen und fruchtbar zu machen (S. 16). Gleichzeitig
besteht ihr Sinn auch darin, eine Gruppeneinheit herzustellen, also die Unterschiede zu Gberwinden
(S. 20-21). In einem Geflige wie der GeHa, wo 110 Personen mit- und nebeneinander wohnen, ist es
selbstverstandlich, dass es unterschiedliche Meinungen gibt und diese zu Konflikten fihren kénnen.
Diese Feststellung unterstreicht Wolfgang Deichsel (1999), indem er sagt, dass die Gemeinschaft der
Entstehungsort sozialer Konflikte ist (S. 161). Ein weiterer Sinn von Konflikten ist gemass Schwarz, dass
Konflikte Gemeinschaft garantieren. Zudem kdnnen sie Verdnderungen anstossen oder aber
Bestehendes erhalten, da oftmals aggressiv gegen Neudenkende vorgegangen wird. (S. 25-33)

L1 ,Ndhe bietet Konfliktstoff.”
Den unterschiedlichen Meinungen in Diskussionen und Konflikten Ausdruck zu verleihen, kann also

dazu beitragen, dass sie thematisiert und somit Gberwunden werden, wie oben ersichtlich ist. Doch
was ist Uberhaupt ein Konflikt? Nach Friedrich Glasl (2008) ist das zentrale Definitionsmerkmal von
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Konflikten: , Die Beeintrachtigung beim Verwirklichen dessen, was ein Aktor denkt, fiihlt oder will,
durch einen anderen Aktor oder andere Aktoren. Diese Differenzierung im Denken, Fihlen und Wollen
werden wenigstens von einem Aktor als Beeintrachtigung erlebt”. Glasl weist aber weiter darauf hin,
dass nicht jede Meinungsdifferenz oder Antipathie gleich ein Konflikt bedeuten muss. (S. 24)

Deshalb ist es wichtig herauszufinden, ob es sich um einen Konflikt handelt oder nicht, wer involviert
ist, um was fur eine Art von Konflikt es sich handelt et cetera. Deshalb kann laut Schwarz (2014) eine
Verbesserung des Konfliktverhaltens nur dadurch erreicht werden, wenn eine ausfihrliche
Konfliktanalyse gemacht wird. Bevor dies aber gemacht werden kann, ist es wichtig, und gemass
Schwarz der erste Schritt zur Losung des Problems, den Konflikt Gberhaupt als solchen anzuerkennen.
Dies sei in unseren Kulturkreisen schwieriger als in anderen. (S. 43-45)

Dass die Thematisierung von Konflikten grosse Uberwindung kosten kann, kam auch bei den
Interviews zum Ausdruck:

L6 ,Allgemein haben Leute Angst davor, hinzustehen und zu sagen ,ich sehe es anders, das passt mir
nicht’, da sie den Ausschluss fiirchten und man dadurch ein Problem in den Beziehungen bekommt. Das
ist hier in der Hard ganz stark zu spiiren. Viele sind sehr vernetzt und befreundet. Ich denke, dass es

“

dadurch umso mehr Mut braucht. Das ist die Herausforderung einer Gemeinschaft.

Auf die genauen Methoden der Konfliktanalyse und der Konfliktbearbeitung soll hier nicht
eingegangen werden. Gemass Schwarz (2014) sind Konflikte fir Personen, die selber im Konflikt
involviert sind, nur schwer zu l6sen, was sogar fur erfahrene Konfliktmanagerinnen und
Konfliktmanager gilt. Deshalb braucht es in Konflikten, bei denen die Beteiligten stark emotional
involviert sind, eine aussenstehende, am Konflikt unbeteiligte, Person. (S. 42-43)

Damit sich Konflikte nicht verharten oder gar eskalieren, ist es wichtig, wenn sie frih thematisiert
werden. Daflr ist eine offene Diskussionskultur das beste Rezept. Die Hypothese kann somit belegt
werden. Einige interviewte Personen bemangeln aber, dass sich diese Diskussionskultur verschlechtert
hat.

L7 ,Die Diskussionskultur kénnte entwickelter sein. Es gibt zu schnell Empfindlichkeiten. Eigentlich ist

4

sie zwar so weit gut, aber eben sie kénnte weiter entwickelt sein.”

Hier stellt sich die Frage, ob die Generalversammlung der richtige Ort fUr lange und tiefgreifende
Diskussionen ist, oder ob sich kleine Gruppensettings besser eignen fiir derartige Gesprache.

L7 ,In den Arbeitsgruppen wird die Kommunikation ganz klar zum Thema.”

Gruppensettings sind gemass Schwarz (2014) eine potente Moglichkeit, um einerseits Konfliktanalysen
und Konfliktdiagnosen zu machen und andererseits um Konfliktldsungen durchzufthren. Ein Grund
daflr ist, dass mehrere Augen mehr sehen kénnen, besonders wenn sie vom Konflikt selbst betroffen
sind und somit an der Quelle der Informationen sind. Konflikte entstehen oft durch
Einzelentscheidungen, welche konfliktanfalliger sind als Gruppenentscheide. Ein weiterer Vorteil,
wenn sich alle Betroffenen an der Entscheidungsfindung beteiligen kdnnen, ist, dass jede Person seine
eigenen Wiinsche und Bediirfnisse nochmals kritisch Gberpriifen kann. (S. 71-72) Die Ahnlichkeit von
Gruppenentscheidungen bei Konflikten und den partizipativen Ansatzen im Kapitel 6.2. sind nicht zu
Ubersehen.

-79-



Es gibt nach Schwarz (2014) unzdhlige Moglichkeiten, Konflikte zu l6sen. Es wurde bei
Konfliktlosungen aber eine gewisse Struktur, beziehungsweise Grundmuster festgestellt (S. 282-283):

Flucht

Vernichtung des Gegners

Unterordnung des einen unter den anderen
Delegation an eine dritte Instanz
Kompromiss

Konsens

S i

Zwei Arten der Konfliktlosung, die fir die GeHa am relevantesten erscheinen, sind die Kompromiss-
und Konsensfindung. Der Kompromiss ist nach Schwarz (2014) eine Teileinigung. Dieser hat den
Vorteil einer Einigung. Der Nachteil ist aber, dass es nur eine Teileinigung ist. Es gibt gute und
schlechte Kompromisse. Bei den guten Kompromissen ist ein grosser Teil der Kontroverse beinhaltet.
Bei den schlechten oder ,faulen” Konflikten wurden die Kontroversen ausgeklammert und der Konflikt
konnte schon bald wieder entfachen. (S. 304)

Das eigentliche Ziel eines Kompromisses ist nach Schwarz (2014) die Findung eines Konsenses. Der
Konsens ist besonders wichtig, wenn eine Aporie vorliegt, was so viel heisst wie ,logische
Ausweglosigkeit’, oder anders ausgedrtckt ,Zielkonflikt’, ,Dilemma’ oder ,Quadratur des Kreises’. Die
Aporie zeichnet sich durch drei Eigenschaften aus (S. 304-305):

1. Zweieinander widersprechende Behauptungen oder Interessen

2. Beide sind wahr oder berechtigt

3. Beide sind voneinander abhangig - nur wenn die eine Behauptung wahr ist, kann es die andere
sein und umgekehrt

Dieser Aspekt scheint besonders wichtig fir die GeHa zu sein, da es nicht nur eine Wahrheit oder ein
Richtig und Falsch geben kann und die Menschen, die in der Hard leben in einem gewissen Masse
voneinander abhangig sind. Daher ist es nicht sinnvoll, wenn eine der beiden Seiten gewinnt oder eine
andere Art der Konfliktldsung gewahlt wirde, wie zum Beispiel die Flucht zu ergreifen. Diese
Feststellung ldsst sich mit einer Aussagen aus den Interviews verdeutlichen.

L2 ,Solche Konflikte mdssen drin liegen, auch in der Hard ist nicht immer alles nett und freundlich. Aber
das Vertrauen ist immer da, dass solche Zeiten wieder éndern und es normal weitergeht.”

Um zu erreichen, dass es normal weiter geht und dass ein Konsens gefunden werden kann, missen
nach Schwarz (2014) verschiedene Stadien durchlaufen werden. Unter anderem mussen zunachst
logische Losungen durchprobiert werden, um an deren Scheitern tUberhaupt feststellen zu kénnen, ob
es sich um eine Aporie handelt. Ist dies der Fall, ist das Ziel nach mehreren Schritten eine Synthese
herzustellen, um festzustellen, dass die Gegensatze gar nicht signifikant gegensatzlich sind. (S. 308-
313) Verschiedene Fachliteraturen zeigen dazu Wege auf. Auch hier kann man aus den Interviews
schliessen, dass dies ein gewilnschtes Vorgehen ist.
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L6 ,(...) wenn es eine Minderheit gibt, die anders beurteilt, dass man nicht sagt ,fertig, so ist
demokratisch abgestimmt’. Ich fiir mich denke, es lohnt sich, wenn man dranbleibt, diskutiert und

14

herausfindet, warum der andere es anders sieht. Warum hat er das Bedlirfnis, es anders zu machen.

L5 ,Was ich extrem schwierig finde, und das ist auch immer wieder da, die Abstimmung bspw. 17 zu
15. Da fehlt fiir mich eine Klarheit, das ist kein Entscheid. Da miisste man nochmals driiber reden, um
mehr Klarheit zu schaffen. Ich finde, das kanns nicht sein, wenn fast ausgeglichen entschieden wird.”

In beiden Zitaten lasst sich der Wunsch herauslesen, nach einer Abstimmung der Meinung der
Minderheit noch einmal eine Stimme zu geben, um so das Verstdndnis fur diese zu fordern. Hier
lassen sich Parallelen zur Soziokratie ziehen. Nach John A. Buck und Gerard Endenburg (2005) ist ein
Grundprinzip der Soziokratie der ,Konsent’. Eine Entscheidung muss von allen Beteiligten toleriert
werden, jedoch nicht fur alle die Idealldsung sein. (S. 6) So wird nach Christian Ruther (2010) die
Minderheit erneut angehoért und Bedirfnisse nach Moglichkeit in die Losungsstrategie eingebunden
(S.21).

Es wird aus diesem Kapitel ersichtlich, dass eine funktionierende Diskussionskultur und eine
konstruktive Konfliktlosung wichtige Faktoren fir eine Gemeinschaft sind. Somit kann die Hypothese
belegt werden.
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6.2. BETEILIGUNG

Wenn die Beteiligungsstrukturen gegeben sind, dann fordert das den Zusammenhalt einer

Gemeinschaft.

Wie in den Forschungsergebnissen ersichtlich, sind die Beteiligungsstrukturen in der GeHa sehr gut
ausgepragt. Es gibt die verschiedenen Ressorts, im Sinne von Arbeitsgruppen, in denen man sich
beteiligen und mitgestalten kann. Die vier Mal jahrlich stattfindenden ordentlichen
Generalversammlungen und die nach Bedarf stattfindenden ausserordentlichen
Generalversammlungen sind gute Moglichkeiten, um sich einzubringen und mitzudiskutieren. Eine
weitere Moglichkeit, um noch mehr Verantwortung zu Gbernehmen und die GeHa mitzugestalten, ist,
sich in den VR oder in die GL wahlen zu lassen. Nach Glnter Benser (2012) ist der Grundsatz der
Basisdemokratie, dass das Herrschen und Beherrscht-Werden von den gleichen Menschen getatigt
wird. Das soll erreicht werden, indem die verschiedenen Tatigkeiten unter den Mitgliedern verteilt
werden. (S. 29) Alle verschiedenen Beteiligungsmoglichkeiten machen den basisdemokratischen
Grundgedanken der GeHa aus. Die Beteiligung ist sehr wichtig, da die GeHa selbstverwaltend ist und
bleiben mochte, was auch in den Interviews von vielen so erwahnt wurde (vgl. Kapitel 5.3.3.).

L2 ,,Weitere Vorteile sah ich in der Hard, weil es keine Chefs gibt und die Organisation selbstverwaltend
ist, auch die Umgebung gefdllt mir. Heute ist der Grund noch der Gleiche!”

L3 ,Jetzt kommt erstmals ein externer Geschdftsleiter. Ihm wdre es eigentlich lieber, wenn jemand aus
der Hard diesen Job angenommen hdtte.”

Gemdss Christoph Rehmann-Sutter (2003, 91) bezeichnet der Begriff Partizipation (. . .)die Teilnahme
einer Person oder Gruppe an Entscheidungsprozessen oder an Handlungsabldufen, die in
Ubergeordneten Strukturen oder Organisationen stattfinden.” Des Weiteren bietet Partizipation
gemass dieser Definition einen Weg zur Erweiterung der Demokratie und sei ein Kriterium der
Transparenz und erhoéhe die Gerechtigkeit von Machtsystemen. Gemass Maria Littringhaus (2000)
gibt es vier Partizipationsstufen (zit. in Annette Hug, 2007, S. 64):

Informieren
Mitwirken
Mitentscheiden
Selbstverwalten

HwnN e

Wie in den Interviews deutlich wurde, werden in der GeHa alle vier Stufen erreicht. Die ,Information’
erfolgt Uber Kandle wie die ,HardInfo’, das Internetportal oder den Jahresbericht der
Aktiengesellschaft. ,Mitwirken” kann man unter anderem in den verschiedenen Ressorts, an
Interessiertensitzungen oder an verschiedenen Anlassen. Die Moglichkeit zur ,Mitentscheidung’ wird
an den Generalversammlungen geboten. Die GeHa ist seit Beginn ,selbstverwaltet’ und die
Hardlerinnen und Hardler haben, wie bereits erwahnt, ein Interesse daran, dass dies auch so bleibt.

Gemass der Querschnittsgruppe Partizipation der Sozialékologischen Forschung (SOF) (2005) ist
Partizipation addquat, wenn Methoden ausgehandelt werden, um gemeinsame Ziele zu erreichen. Die
Teilhabe verschiedener Akteure und Akteurinnen kann aber auch die Vertrauensbildung
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untereinander fordern. (S. 39) Mit der Erweiterung des Teilhabekonzepts nach Husi wird das Teilsein
erklart (vgl. Kapitel. 2.5.). Teilsein bedeutet demnach, die Auseinandersetzung mit den Werten und
Normen, den Wuinschen und Zielen sowie den Rechten und Pflichten. Man ist teil, wenn sich die
eigenen Werte den geltenden Normen angepasst haben, ohne ganz Ubereinstimmen zu mussen. An
selber Stelle wird festgestellt, dass sich die Individuen daran beteiligen missen, um das Teilsein zu
ermoglichen und damit die geltenden Normen einer Gemeinschaft von allen getragen oder
wenigstens toleriert werden koénnen. Das Teilsein gekoppelt mit der Teilhabe (vgl. Kapitel 2.5.1)
fordert das Zugehorigkeitsgefihl und die Anteilnahme (vgl. Kapitel 2.5.2). Die Anteilnahme drickt sich
durch einen toleranten Umgang, gegenseitigen Respekt und solidarisches Handeln aus. Dies fordert
das Geflhl von Liebe und Vertrauen. Friedliches Handeln wiederum verstdrkt das Geflhl von
Vertrauen.

L4 ,Auch ist es wahrscheinlich ein Vorteil, wenn alles, was passiert, ausgehandelt wird.”

L6 ,Nach Mdéglichkeit sollte man nicht einfach Mehrheitsbeschliisse annehmen, sondern diskutieren, bis
ein Konsens entsteht.”

Es wird deutlich, was Beteiligung fir ein enormes Potenzial fir Gemeinschaften birgt. Die Hypothese
kann bestatigt werden, da ersichtlich wird, dass Beteiligung den Zusammenhalt einer Gemeinschaft
fordern kann. Gemadss Rosa wird durch das Sichtbarmachen von Partizipation die Verantwortlichkeit
und die Identifikation der Blrgerinnen und Birger mit der Gemeinschaft erhéht und somit wiederum
die Motivation zur Ubernahme von Verantwortung und zur Partizipation gestarkt (vgl. Kapitel 2.3).
Nach der Querschnittsgruppe Partizipation der SOF (2005) ist dabei zu beriicksichtigen, dass
Partizipation Weg und Ziel gleichzeitig sind. Es geht darum, in der bestehenden sozialen Ordnung das
Lebensumfeld gemeinsam zu gestalten, politische Sozialisation zu erfahren, persoénliche
Weiterentwicklung zu ermoglichen und ein Gegengewicht zu den Individualisierungsprozessen zu
setzen. (S. 13) Partizipation bedeutet nach der Querschnittsgruppe Partizipation der SOF daher auch
gegenseitige Lernprozesse zu fordern und eine gemeinsame Problemwahrnehmung und
Problemldsung aufzubauen (S. 4).

L2, Braucht man Unterstiitzung, bekommt man diese auch. Auch wéhrend meiner zweiten VR-Zeit
empfand ich die Unterstlitzung und die Hilfsbereitschaft als hoch. Kaum braucht es irgendwo Hilfe,
dann kommt jemand und fiillt die Liicke mit seinem Wissen.”
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6.3. WIR-GEFUHL

Wenn ein Austausch stattfindet und gleichzeitig der individuelle Rickzug respektiert wird, dann ist ein
lebendiges Neben- und Miteinander moglich.

Die Darstellung der Ergebnisse zeigt auf, dass den Hardlerinnen und Hardlern der Austausch innerhalb
der Gemeinschaft grosstenteils wichtig ist und dass dieser Austausch in unterschiedlichen Gefédssen
stattfinden kann, so zum Beispiel durch gemeinsame Tatigkeiten wie der Aktionstag und durch
kulturelle oder auch organisatorische Anldsse. Der Austausch soll aber auch spontan stattfinden. Diese
Spontanitat beginnt bei kurzen Grussworten, wenn man sich auf dem Areal trifft, bei einem
gemeinsamen Kaffee im Café oder auch durch Einladungen. Wie im Kapitel 2.3. beschrieben, ist ein
Ziel von solchen Gemeinschaften die Starkung des gemeinschaftlichen Zusammenhalts als Reaktion
auf die moderne Gesellschaft, um so einer Gesellschaft, gepragt von Egoismus und Privatinteressen,
entgegenzutreten. Die Autorenschaft erkennt aber nach der Recherche und anhand der Darstellung
der Interviewergebnisse, dass die Hardlerinnen und Hardler den individuellen Rickzug auch als wichtig
empfinden. So schéatzen die Hardlerinnen und Hardler, dass dieser in der GeHa respektiert und so auch
moglich wird. Die Autorenschaft stellt sich die Frage, wie es mdglich ist, einerseits den Austausch zu
gestalten und zu fordern, andererseits den individuellen Rickzug zu ermdglichen und zu respektieren?
Und wie eine Balance zwischen diesen beiden Bedirfnissen in einer Gemeinschaft hergestellt werden
kann?

Die Ergebnisse zeigen, dass es in der GeHa anfangs darum ging, eine Identitat aufzubauen und heute
noch immer darum geht, dieses Wir-Geflhl beizubehalten. Dadurch wird dieses Thema zu einem
wichtigen Aspekt fur die Lebendigkeit der GeHa. Nach Etzioni kénnen durch die Starkung der Wir-
Dimension Individuen einander naher gebracht werden. Dadurch werden Gemeinschaften gestarkt.
(vgl. Kapitel 2.3.)

L1 ,Der Druck des Anfangs hat auch sehr zusammengeschweisst und ein Wir-Gefiihl mitgebildet.”

Eine Gemeinschaft bildet sich, nach deren Definition im Kapitel 2.1., wenn die Mitglieder durch
gemeinsame Ziele und Ideen naher zusammenricken und so eine Identitat bilden. Auch in der GeHa
erfolgte der Aufbau der Identitat unter anderem durch die gemeinsame Planung und Umsetzung des
Projekts.

L6 ,Am Anfang hat man geplant, wollte miteinander hier wohnen, hat eine Plattform erarbeitet. Das ist
eine andere Energie als wenn alles gebaut und festgelegt ist. Dann wiirde es ums tiefere Miteinander
gehen, wo man Diskussionen fiihrt, die tiber Emotionen handeln und diese anspricht.”

Nach Jidrgen Barsch und Angelika Simbringer (2001) zeigen erfolgreiche selbstverwaltete
Wohnprojekte, als solches auch die GeHa bezeichnet werden kann, dass unter anderem die positive
Identifikation und der nachbarschaftliche Austausch weiter entwickelt sind, was wiederum einen
positiven Effekt auf die Bildung einer sozialen Gemeinschaft haben kann (zit. in Szypulski, 2008, S. 53).
Die Interviewergebnisse zeigen, dass dieser nachbarschaftliche Austausch zur Entwicklung eines Wir-
Geflhls beigetragen hat. Dieses Zusammengehorigkeitsgefihl hat wiederum einen Einfluss auf das
Lebensgefihl.
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L5, Das Ganze bringt auch ein positives Lebensgefiihl. Jetzt gehts wieder ums Zusammengestalten und
Neudefinieren. Bei einem guten Lebensgefiihl ist das auch méglich. Hier organisiert man sich
zusammen, verwaltet miteinander das Zuhause. Das ist anders als in anderen Wohnhdédusern, wo alles
organisiert ist und man nur wohnt.”

Das Individuum verliert durch den Freisetzungsprozess der Individualsierung die individuelle Sicherheit
(vgl. Kapitel 2.4.3.). Nach Etzioni (1998) geht es Menschen besser, die anhand stabilen und
emotionalen Beziehungen mit anderen Menschen ein Wir-Gefiuhl teilen (S. 146). An einem Projekt wie
die GeHa wird erkennbar, dass dieser soziale Halt an neuen Orten gesucht und wohl auch gefunden
wird. Dies bestarkt die Aussage von Beck (1986), dass neue soziokulturelle Gemeinsamkeiten
entstehen konnen (S. 119). Denn nach Andritzky (1999) ist ein Merkmal gemeinschaftlicher
Wohnprojekte jenes, dass sich das BedUrfnis nach einer Uberschaubaren Einheit entwickelt, die als
Heimat gilt. Diese Gemeinschaft ermoglicht Riickzug auf der einen Seite, auf der anderen Seite gibt sie
eine soziale Sicherheit und personliche Firsorge. (S. 672) In diesem Sinne zeigt sich, dass die Re-
Integration nach Beck in solchen Formen Anwendung findet (vgl. Kapitel 3.1.1.)

Die Hardlerinnen und Hardler erklaren, dass zu dieser Zusammengehorigkeit Geflhle wie die
Sicherheit, Vertrauen und Geborgenheit gehdren. Dieses Vertrauen kann nach Husi (2012) durch das
solidarische Handeln, welches dank einem respektvollen Umgang wachst, entstehen (S. 111).

L2 ,,Es soll sich jeder und jede tiberlegen, um Verwaltungsratsaufgaben zu tibernehmen. Das gibt auch
Respekt vor den Leuten, die das machen. Man macht schon sehr viel fiir diesen Job, und wenn man von
der Versammlung bléde dasteht, ists nicht fair und unangenehm. Man muss diesen Leuten Sorge
behalten. Wenn man sich das selbst (iberlegt, wird man vielleicht loyaler und vorsichtiger.”

Wenn das Zugehorigkeitsgefihl gefordert wird, entsteht Anteilnahme (vgl. Kapitel 2.5.). Es ermdglicht
eine grossere Anteilnahme, also auch ein verstarktes Wir-Gefihl, dass das einzelne Individuum sich
besser in das Gegenilber hineinversetzen kann und so Anteil nimmt. Dies ermoglicht einen
respektvollen Umgang zwischen den Hardlerinnen und Hardlern. Dass ein respektvoller und
toleranterer Umgang untereinander erwiinscht ist, zeigte sich in den Interviews.

L6, Mir fehlt der respektvolle Umgang an den Generalversammlungen untereinander.”

Kurt Bayertz (1998) nennt den Begriff ,Gemeinschafts-Solidaritat’: ,(. . .) die wechselseitigen
Bindungen und Verpflichtungen, die zwischen einer Gruppe von Menschen bestehen” (zit. in Gabi
Hangartner, 2010, S. 268). Die Aussagen der Hardlerinnen und Hardler zeigen auf, dass eine solche
Reziprozitdt vorhanden ist.

L5, Ich weiss, ich kann zum Nachbarn trampeln und bekomme Hilfe. Und dies spiiren auch die Kinder,
dass im schlimmsten Fall immer irgendjemand da ist.”

L5 ,Dieses Geben und Nehmen ist etwas, was sehr wertvoll ist.”
Gemeinschaftliche Beziehungen beruhen auf Reziprozitdt. Durch den reziproken Austausch innerhalb

einer Gemeinschaft entsteht ein solidarisches Gefiihl (vgl. Kapitel 2.1.) Diesen Aspekt des Wir-Gefihls
scheint in der Vergangenheit ausgepragter gewesen zu sein.
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L5 ,Diesen Teil von Vertrauen wieder gewinnen, zueinander und ineinander, das wdre wichtig.”

L9, Die Hard ist ein bisschen eingeschlafen vor ein paar Jahren, es ist nicht mehr viel passiert. Jetzt ists
wieder mehr gemeinschaftsmdssig.”

Die Hardlerinnen und Hardler spiegeln diese Verringerung auf die Themen wie die Anonymitat, die
Vereinzelung und der private Rickzug.

L1,In unserer Gesellschaft gibt es eine Dynamik von Vereinzelung. . . . Diese zentrifugalen Krdifte sind
stdrker, als die, in der man wieder zueinander findet.”

Die Hardlerinnen und Hardler bringen diese Themen mit dem sozialen Wandel in Verbindung. Der
gesellschaftliche Wandel bringt eine Pluralisierung der Lebensformen mit sich (vgl. Kap. 2.4.2). Diese
Pluralisierung fuhrt zu einer Komplexitat der Lebenslagen, Identitdten, Beziehungsnetzwerke und
Lebensstile (vgl. Kapitel 2.4.3.). In einem Zitat wird ersichtlich, dass eine solche Pluralisierung, in
diesem Fall die Differenzierung des Lebensbereichs Wirtschaft (als Arbeitsstelle) und Gemeinschaft
(als Wohnort), vermehrt abnimmt.

L4 ,Heute arbeite ich auch mehr, da bin ich froh, wenn ich nach Hause kommen und mich erholen
kann.”

L5 ,Ich glaube die Gesellschaft hat sich massiv verdndert und die Anforderungen an eine solche
Gemeinschaft hat sich verdndert. Das Tempo ist schneller geworden. Ich denke, das Leben in einer Hard
war frither noch anders moglich. Und das liegt nicht nur am Willen, sondern vor allem an der
Moéglichkeit. Weil man heute so gefordert wird im Lebensalltag, dass man nach Hause kommt und sich
erholen méchte.”

Der Mensch braucht eine intensive Gruppenerfahrung, um Themen wie die Vereinzelung, Anonymitat
und Entfremdung nicht machtlos ausgesetzt zu sein (vgl. Kapitel 2.2.).

Gemeinschaftliche Aktivitaten werden als wichtig beurteilt, um den Zusammenhalt in der
Nachbarschaft aufrechtzuerhalten und auch neuen Bewohnerinnen und Bewohnern die Moglichkeit
zu geben, die Nachbarinnen und Nachbarn kennenzulernen (vgl. Kapitel 3.1.4.). Auch Etzioni nennt als
wichtigen Punkt fur die Forderung des Wir-Gefihls, die Durchfiihrung von kommunitdren Aktionen
(vgl. Kapitel 2.3.).

L9 ,Es gibt einen grésseren Zusammenhalt, man kennt Leute besser. Durch kulturelle Anlédsse, die die
Leute organisieren, kennt man die Leute relativ gut. Man kennt seine Nachbarn. Man hilft sich auch

4

gegenseitig. Kann viel davon profitieren.”

Neben diesen Aktivitditen erhalten die Begegnungs- und Rickzugsorte grosses Gewicht. Nach
Andritzky (1999) sind auch Begegnungsrdume, die von allen Menschen zugédnglich sind,
identitatsstiftende Elemente (zit. in Szypulksi, 2008, S. 52). Die Gestaltung und aktive Nutzung von
Begegnungsraumen kann nach Wonneberger (2011) die Nachbarschaftsbeziehungen und das
Zusammenleben starken (S. 14-15). Nach Loéw (2001) haben Rdume und Raumstrukturen eine
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Ausstrahlung. Menschen nehmen die Atmosphare eines Raumes individuell wahr (zit. in Thiem, 2009,
S. 75). Gabriele Steffen und Rotraut Weeber (2002) erklaren, dass die Atmosphare eines Raumes
inszenierbar ist. Rdume konnen also so gestaltet werden, dass sie belebter wirken. Ermdglicht ein
Raum eine Vielfalt von Nutzungen, wird ein Raum lebendig (zit. in Thiem, 2009, S. 77).

Etzioni erklart in seinem Vorschlag fir eine Starkung der Gemeinschaft, dass die materielle Umwelt
gemeinschaftsfreundlicher gestaltet wird. Er pladiert dafiir, das Gemeinschaftsleben in der Architektur
und Stadtplanung zu berilcksichtigen und schldgt vor, Begegnungsraume im kleinen Rahmen zu
schaffen. Als Beispiele nennt er Spielpladtze, die durch den Kommunikations- und Interaktionsraum ein
geselliges Leben hervorrufen oder auch ein Restaurant, das nicht nur von Anwohnenden besucht wird.
(vgl. Kapitel 2.3.) Verfligbare raumliche Elemente fordern die soziale Teilhabe (vgl. Kapitel 2.5.1.). Nach
Szypulski (2008) beeinflussen Rdaume, die zu gemeinschaftlichen Aktivitdten animieren, das soziale
Zusammenleben auf eine positive Weise, was wiederum die sozialen Beziehungen zwischen Menschen
fordert (S. 53).

Die Interviews zeigen, dass neben der Begegnungsmoglichkeit auch die Rickzugsmoglichkeit eine
grosse Relevanz flr das Leben mit- und nebeneinander hat.

L7 ,Zu einer Gemeinschaft gehért auch, dass man verschiedene Bedlirfnisse und Interessen gegenseitig
ernst nimmt und respektiert und auf einen Nenner kommt. Aber das ist viel mehr die Kunst eines
Zusammenlebens. Aber nicht einfach alle sind mit allen befreundet, sondern es ist schén, dass es so
viele sind, damit man auch ein bisschen anonym sein kann.”

Szypulski (2008) analysiert, dass die individuelle Wahlmdglichkeit fiir den nachbarschaftlichen Kontakt
als wichtige Voraussetzung gilt und betont die Schwierigkeit, die Balance zwischen dieser Ndahe und
Distanz zu finden (S. 299-300). Laut Tegethoff (1999) geht es in einer sozialen Gruppe, neben der
Bestandserhaltung jener Gruppe, auch um die Befriedigung der individuellen Bedurfnisse (S. 37).
Individuelle Bedurfnisse kénnen sehr unterschiedlich sein. Um diese Bedurfnisse zu kennen und
mitzuteilen braucht es einen Austausch, damit ein Verstandnis entstehen kann.

L2 ,Die Leute hier sind trainiert darauf, etwas zu ,meinen’, sich einzubringen, mitzureden. Das ist
wichtig.”

Auch Klaus Novy (1989) erklart, dass auf die Balance der Moglichkeit zur Privatheit und der
Nachbarschaftsoptionen bei solchen gemeinschaftlichen Wohnformen besonders geachtet werden
muss (zit. in Szypulski, 2008, S. 302). Denn Identifikation wird auch im privaten Raum gesucht. So
erklart  Andritzky  (1999), dass individuelle Lebens- und Selbstverwirklichungsziele in
Gemeinschaftsprojekten nicht eingeschrankt werden dirfen. Wie im Kapitel 3.1.2. beschrieben, findet
der Mensch im ,Wohnen’ eine gesunde Regeneration.

L5, In der Hard ist eine Ndhe da, aber es ist auch mdglich, eine gewisse Distanz zu schaffen. Und das ist
extrem schon.”

Um ein lebendiges Neben- und Miteinander zu gewahren, braucht es also Rickzugsmoglichkeiten, um
individuellen Bedirfnissen und Regeneration nachzugehen. Gleichzeitig starkt der Austausch das Wir-
Gefuhl, welches eine lebendige Nachbarschaft ausmacht. Somit kann die Hypothese bestatigt werden.
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6.4. SozIALE DURCHMISCHUNG

Wenn in einer Gemeinschaft soziale Durchmischung stattfindet, kann die Nachhaltigkeit geférdert
werden.

In der Plattform der GeHa ist die soziale Durchmischung mit folgendem Satz als Ziel definiert:

Es soll ein méglichst fruchtbares Nebeneinander von Gewerbe, Wohnen und Kultur, von
Gartenbau, Landwirtschaft und Naherholungsgebiet realisiert werden. Auch eine
Durchmischung verschiedenem Alter — und sozialen Gruppen ist erwtinscht.” (Verein
Gemeinschaft Hard, 1986).

Mehrere Zitate aus den Interviews bestdtigen aber, dass die soziale Durchmischung momentan mehr
Wunsch als Realitat ist. Unterschiedliche Generationen, Nationalitdten sowie 6konomische Lagen
kdnnen Vielfalt in eine Gemeinschaft bringen. In der GeHa besteht in den verschiedenen Bereichen
zurzeit keine grosse Durchmischung. Vereinzelte der interviewten Personen sind der Meinung, dass
die Homogenitdt einer Gruppe deren Entwicklung und deren Fortschritt hemmen kann. Die
Autorenschaft stellt sich die Frage, inwiefern die soziale Durchmischung die Entwicklung der
Gemeinschaft vorantreibt. Kurz gesagt: Warum sollte die Gemeinschaft zukinftig noch mehr sozial
durchmischt sein?

Nach Alex Willener (2007) ist das ,Diversity Management’ ein Versuch, der stetig wachsenden
Individualisierung und Unterschiedlichkeit der Menschen in Projektrealisierungen gerecht zu werden.
Die Strategie wurde entwickelt, damit die Menschen, welche keine ,Normalleistung’ erbringen, nicht
als defizitar betrachtet werden, sondern merken sollen, dass sie einen Beitrag zur Vielfalt leisten. Dies
entspricht dem ressourcenorientierten Ansatz. Indikatoren von Durchmischung sind Gender,
Ethnizitat/Nationalitat, Generation/Alter, physische/psychische Besonderheiten und sexuelle
Orientierung. (S. 90)

In den Interviews mit den Hardlerinnen und Hardler wurden vor allem der Indikator Generation/Alter
genannt (vgl. Kapitel 5.5.1.). Dazu kam aber auch der Aspekt der 6konomischen Situation, welcher
nach der Meinung der Autorenschaft auch ein Indikator fir ,Diversity’ sein sollte. Was aus den
Interviews auch ersichtlich wurde, ist, dass in der GeHa bereits ein gewisser Grad an sozialer
Durchmischung herrscht. So beispielsweise besteht die Geschlechterdurchmischung und auch die
Generationendurchmischung wurde als ausreichend beurteilt. Die physische und psychische
Besonderheit wurde im Zusammenhang mit dem steigenden Alter der GeHa genannt. Die sexuelle
Orientierung hingegen war kein Thema bei den Interviews. Eine interviewte Person bringt die
Altersdurchmischung direkt in Verbindung mit der Lebendigkeit.

L9, In der Hard sind viele Leute, die immer dlter werden. Man muss einfach schauen, dass es

“

altersdurchmischt bleibt, dass es auch lebendig bleibt.

Nach Claudia Empacher (2002) gibt es mehrere Schlisselelemente sozialer Nachhaltigkeit in der
Gesellschaft als Ganzes (S. 4). Der demografische Wandel beinhaltet nach der eidgendssischen
Kommission fir Migrationsfragen (2013) die Alterung der Gesellschaft sowie die stetig wachsende
Grosse der Gesellschaft (S. 5). Genau diese Phdanomene sind auch in der GeHa zu beobachten.
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L3, Es wurde mit der Gesellschaft moderner hier. Jeder ist fiir sich. Das ,Gdrtli-denken’ hat sich
entwickelt.”

L5, Die Gesellschaft hat sich verdndert und somit die Anforderungen an eine solche Gemeinschaft, das
Tempo ist schneller geworden. Das Leben vor 20 Jahren war nattirlich anders in der Hard.”

Es ist davon auszugehen, dass sich die GeHa also mit der Gesellschaft weiterentwickelt und sich friher
oder spater auch deren Herausforderungen stellen sollte. Eine Aussage war, dass die soziale
Durchmischung zeigen kdonnte, wie stabil die GeHa wirklich ist.

L8, Die gesellschaftliche Durchmischung kénnte ein Ziel sein. Das ist ein guter Gedanke. Weil sich an
diesem Gedanken auch misst, wie belastbar eine Gemeinschaft ist.”

Soziale Durchmischung kann eine Gemeinschaft mit vielen unterschiedlichen Ressourcen bereichern.
Diese zu erkennen und zu nutzen, stellt auch in der Gesellschaft eine Herausforderung dar. Nach
Etzioni soll im grosseren Rahmen die soziale Vielfalt bei Neubausiedlungen geférdert werden, die die
Gemeinschaft starkt. Soziale Beziehungen, die Grundlage der Gemeinschaft, kdbnnen durch eine
nahrdumliche Planung von Wohn- und Arbeitsort, Geschafte und Laden gestarkt werden. (vgl. Kapitel
2.3)

Es kostet viel, sich in der Hard einzukaufen (vgl. Kapitel 5.5.2.). Das okonomische Kapital eines
Menschen kann dessen materielle Bedurfnisse befriedigen. Es gibt aber auch das soziale Kapital,
welches gerade in einer Gemeinschaft von sehr hoher Wichtigkeit ist. Bourdieu (1983) definiert das
Soziale Kapital folgendermassen:

Gesamtheit der aktuellen und potentiellen Ressourcen, die mit dem Besitz eines
dauerhaften Netzes von mehr oder weniger institutionalisierten Beziehungen
gegenseitigen Kennens oder Anerkennens verbunden sind; (. . .) es handelt sich dabei um

Ressourcen, die auf der Zugehorigkeit zu einer Gruppe beruhen. (zit. in Husi, 2010, S. 121)

Besteht also eine soziale Durchmischung, kann das soziale Kapital erhéht werden, da neue
Beziehungen und Beziehungsnetze entstehen. Die Frage bleibt aber, wie die soziale Durchmischung
die Nachhaltigkeit der Gemeinschaft fordern kann. Nach Willener (2007) sollen die Beddirfnisse
zuklnftiger Generationen beachtet werden, um eine nachhaltige Entwicklung zu erreichen. Es gibt
drei Dimensionen, welche eine nachhaltige Entwicklung fordern: die dkonomische, ¢kologische und
soziale Dimension. (S. 100) Fur die GeHa sind alle drei Nachhaltigkeits-Dimensionen von grosser
Bedeutung. Im Rahmen dieser Arbeit wird jedoch nur auf die soziale Nachhaltigkeit eingegangen.

Laut Empacher (2002) sind folgende Schlisselelemente fir die soziale Nachhaltigkeit relevant (S. 5):

- Existenzsicherung aller Gesellschaftsmitglieder (ermdglicht nicht nur das Uberleben, sondern
befriedigen auch soziale und individuelle Bedurfnisse),

- Entwicklungsfahigkeit sozialer Teilsysteme und Strukturen (Anpassungsfahigkeit an innere und
dussere Ereignisse),
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- Erhaltung und Weiterentwicklung der Sozialressourcen (Ressourcen, welche nicht einem
einzelnen zugeschrieben werden kénnen, sondern welche nur im gesellschaftlichen Kontext
bestehen, wie z.B. Solidaritdt, Toleranz, Integration- und Selbstorganisation und
Kooperationsfahigkeit sowie die Fahigkeit zur gewaltfreien Konfliktlosung),

- Chancengleichheit im Zugang zu Ressourcen (materielle, sowie soziale Ressourcen),

- Partizipation an gesellschaftlichen Entscheidungsprozessen (verschafft Stabilitat, denn es
kdnnen alle individuellen sowie sozialen Ressourcen genutzt werden).

Vor allem die Elemente der Entwicklungsfahigkeit und die Erhaltung und Weiterentwicklung der
Sozialressourcen lassen sich auf die GeHa und das Thema soziale Durchmischung Ubertragen. Die
Autorenschaft glaubt, dass wenn diese Weiterentwicklung nicht stattfindet, irgendwann auch die
Fahigkeit auf verandernde Strukturen zu reagieren fehlt. Nach Empacher (2002) geht es namlich nicht
darum, soziale Systeme stabil zu halten, sondern deren Anpassungsfahigkeit an dussere und innere
Veranderungen zu erhalten (S. 5). Um diese Anpassungsfdhigkeit zu messen und somit die soziale
Nachhaltigkeit zu starken, ware es unterstitzend, die soziale Durchmischung zu foérdern. Die
Hypothese ,Wenn in einer Gemeinschaft soziale Durchmischung stattfindet, kann die Nachhaltigkeit
gefordert werden” hat sich also bestatigt.

L1 Es ist wichtig, dass eine lebendige Gemeinschaft immer flexibel bleibt und auf die wechselnden,
herangehenden Herausforderungen reagieren kann.”

Zusatzlich wird durch eine soziale Durchmischung in der Hard, die Offenheit nach aussen geférdert
(vgl. Kapitel 5.4.6.).

L9 ,Es ist wichtig, dass man offen ist. Wenn ein Neuer oder eine Neue kommt, soll es nicht 3-4 Jahre
dauern, bis er/sie Leute kennen lernt.”

L9 ,Wenn neue Leute kommen, dann lockern sie das Ganze wieder ein bisschen auf.”

Durch die soziale Isolation entsteht eine Zusammenschliessung neuer Beziehungsnetzwerke (vgl.
Kapitel 2.4.3.). Laut Szypulski (2008) sind im Bereich Wohnen auch die sozialen, 6konomischen und
kulturellen Ressourcen wichtig geworden. Das Wohnen kann einen hohen Beitrag zur sozialen
Integration leisten. (S. 21) Zugezogenen Hardlerinnen und Hardler kann also diese Moglichkeit
gegeben werden.
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6.5. VERGLEICH DER DEFINITION ,LEBENDIGKEIT’ VON DEN HARDLERINNEN
UND HARDLER MIT AUSSAGEN DER INTERVIEWS

In diesem Unterkapitel soll die Definition von Lebendigkeit, wie sie die Hardlerinnen und Hardler in
den Interviews beschrieben haben, mit Aussagen aus den Interviews zum Leben in der Hard verglichen
werden. Dies um herauszufinden, wie lebendig die GeHa momentan ist, beziehungsweise um den
Idealfall mit der Realitat zu vergleichen. Das Sammelsurium mit Aussagen zur Definition Lebendigkeit
ist im Kapitel 5.6. beschrieben. Die unten ausgewdhlten Punkte beziehen sich auf dieses Kapitel. Fir
den Vergleich dienen das flinfte und sechste Kapitel.

Eine lebendige Gemeinschaft kann auf den gesellschaftlichen Wandel und auf ungeplante
Verdinderungen reagieren.

In den Kapiteln Darstellung und Diskussion der Ergebnisse ,Wir-Gefthl* (vgl. Kapitel 5.4. & 6.3.) und
,Soziale Durchmischung’ (vgl. Kapitel 5.5. & 6.4.) wird ersichtlich, dass Veranderung sowie neue ldeen
und Projekte als positiv bewertet werden. Es wird gewlinscht, dass man sich dem gesellschaftlichen
Wandel anpasst. Gleichzeitig ist in der Hard eine Individualisierung festzustellen, was ein Ausdruck des
gesellschaftlichen Wandels darstellt. Diese Individualisierung wird oft als eher negativ bewertet.
Weiter kommt die Alterung der Gesellschaft auch in der GeHa zum Ausdruck.

Eine Gemeinschaft ist lebendig, wenn Beteiligung stattfindet.

In den Kapiteln Darstellung und Diskussion der Ergebnisse ,Beteiligung’ (vgl. Kapitel 5.3. & 6.2.) ist
ersichtlich, dass die Beteiligungsstrukturen in der GeHa sehr hoch sind. Es gibt verschiedene
Moglichkeiten sich zu engagieren, zu informieren, die GeHa mitzugestalten und vor allem
mitzubestimmen. Was aber durch die Interviews auch deutlich wurde, ist, dass noch nicht alles perfekt
ist und man gewisse Strukturen nochmals Gberdenken und vielleicht verbessern kénnte.

Eine lebendige Gemeinschaft erméglicht eine Streitkultur.

In den Kapiteln Darstellung und Diskussion der Ergebnisse ,Kommunikation (vgl. Kapitel 5.2. & 6.1.)
wird ersichtlich, dass die Diskussions- bzw. Streitkultur von den Hardlerinnen und Hardlern gewlinscht
und auch gelebt wird. Doch haben sich viele kritisch gedussert und gesagt, dass dies frilher besser
funktioniert habe und dass sie besser entwickelt sein konnte. Um die Lebendigkeit der GeHa noch zu
verbessern, besteht hier also sicherlich Potential.

Eine lebendige Gemeinschaft schafft Durchmischung.

Wie in den Kapiteln Darstellung und Diskussion der Ergebnisse ,Soziale Durchmischung’ (vgl. Kapitel
5.5. & 6.4.) ersichtlich, ist die Durchmischung in der GeHa, mit den Worten einer interviewten Person
gesagt, ,mehr Wunsch als Realitét“. Um mehr Lebendigkeit in der GeHa zu erreichen, ware es eine
Moglichkeit, die soziale Durchmischung gezielt zu fordern.

Lebendigkeit zeigt sich, wenn Begegnungen zwischen Menschen stattfinden und die Begegnungsrdume
genutzt werden.

In den Kapiteln Darstellung und Diskussion der Ergebnisse ,Wir-Gefthl* (vgl. Kapitel 5.4. & 6.3.) wird
beschrieben, dass Begegnungsraume in der GeHa vorhanden sind und diese auch genutzt werden und
dass Begegnungen in der GeHa stattfinden kénnen. Gleichzeitig ist aber eine Privatisierung und
Individualisierung festzustellen. Auch hier wurde gesagt, dass friher mehr Begegnungen
stattgefunden haben.
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Eine lebendige Gemeinschaft ist spontan

Bei der ,Definition Lebendigkeit einer Gemeinschaft’ (vgl. Kapitel 5.6.) wird ersichtlich, dass
Spontanitat bei Begegnungen, Kommunikation und Aktivitditen fir eine lebendige Gemeinschaft
wichtig sind. Im Kapitel Darstellung der Ergebnisse ,Wir-Gefuhl’ (vgl. Kapitel 5.4.) wird klar, dass diese
Punkte auch von den Hardlerinnen und Hardlern als wichtig im Alltag empfunden wird. Gleichzeitig
wurde gesagt, dass das Spontane abgenommen habe. Anldsse fordern laut den Aussagen von
Hardlerinnen und Hardler das Spontane, was besonders von den Zugezogenen geschatzt wird. Anldsse
konnen also die Lebendigkeit fordern.

Riickzug wird in einer lebendigen Gemeinschaft respektiert.

In den Kapiteln Darstellung und Diskussion der Ergebnisse ,Wir-Gefiihl* (vgl. Kapitel 5.4. & 6.3.) wird
deutlich, dass der personliche Rickzug beziehungsweise Riickzugsorte als wichtig empfunden werden.
Dies einerseits ortlich mit dem Rickzug in die eigene Wohnung, was in der GeHa sicherlich moglich ist
und kein Problem darstellen sollte. Andererseits aber auch, dass man von Zwang verschont bleibt, also
sich nicht gezwungen fihlt, Uberall teilzunehmen. In der GeHa ist dies moglich und es war, wie eine
interviewte Person gesagt hat, friher eher ein gezwungenes Miteinander als heute.

Lebendigkeit zeigt sich aus, im Mix zwischen Wohnen und Gewerbe.

Diese Voraussetzung ist in der GeHa gegeben, wie durch die Interviews und auch durch die Begehung
der Autorenschaft klar wurde. Dieser Mix fordert die soziale Durchmischung wie im Kapitel Darstellung
der Ergebnisse ,Soziale Durchmischung’ (vgl. Kapitel 5.5.) ersichtlich ist. In Interviews wurde auch
erwahnt, dass diese Konstellation auch schon zu Konflikten geflhrt habe, womit wieder auf die
Streitkultur verwiesen werden kann.

Mit diesem Vergleich wird klar, dass die GeHa viele Voraussetzung erfillt, welche die Hardlerinnen
und Hardler unter einer lebendigen Gemeinschaft verstehen. Gleichzeitig fallt auf, dass von vielen
interviewten Personen die Vergangenheit idealisiert wird. Ein Punkt, der klar nicht erreicht ist, ist die
soziale Durchmischung.

-92 -



ABB. 12: Cafeteria auf dem Hard-Areal (Bild: Nora Keller)
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7. SCHLUSSFOLGERUNGEN FUR DIE
SOZIOKULTURELLE ANIMATION

Im folgenden Kapitel werden die Funktionen und Aufgaben der Soziokulturellen Animation erldutert.
Die Autorenschaft beschreibt nachfolgend Erkenntnisse im Sinne von Best Practice, die die
Soziokulturelle Animation in ihrer Tatigkeit starken, aus der GeHa gewinnen konnte. In einem zweiten
Schritt mochte die Autorenschaft aufzeigen, welche Rolle der Soziokulturellen Animation in der
Forderung von Gemeinschaften und der Starkung des Zusammenlebens in der GeHa und allgemein in
Gemeinschaften zukommt.

7.1. DEFINITION SOZIOKULTURELLE ANIMATION

,La définition introuvable” nennt Jean-Claude Gillet (1995) sein Kapitel zur Definition der
Soziokulturellen Animation (zit. in Heinz Wettstein, 2010, S. 30). Dies sagt viel dartber aus, dass es
durch das breite Tatigkeitsfeld der Soziokulturellen Animation schwierig ist, eine befriedigende
Definition zu formulieren. Dies fihrte und fihrt noch immer dazu, dass es viele Definitionen gibt,
woraus die Autorenschaft einige im Kontext zur Gemeinschaft aufgreifen mochte. Zuerst wird aber ein
Blick auf die Bedeutung von ,Animation’ geworfen. Nach Horst Opaschowski (1996) kommt das Wort
Animation aus dem Franzosischen (animer: beseelen, beleben) und ist mit dem Lateinischen (animare:
Leben einhauchen) verwandt. Animation kann mit folgenden Worten umschrieben werden: Beleben,
ermuntern, in Stimmung bringen, begeistern, Impulse geben, Antrieb geben, motivieren, anregen,
aktivieren, initiieren, ermutigen, befdhigen. (S. 202)

Eine mogliche passende Definition |dsst sich bei Opaschowski (1990) finden: ,,Animation ist eine nicht-
direktive Methode der Forderung der Kommunikation, kreativ-kultureller Selbsttatigkeit und sozialer
Aktion” (zit. in Wettstein, 2010, S. 31).

7.1.1. ZIELSETZUNG DER SOZIOKULTURELLEN ANIMATION

Nach Sandra Landhausser (2004) mochte die Soziokulturelle Animation Moglichkeiten sozialer
Teilnahme von Menschen, verschiedenster Teilhabesicherung, fordern und fordern. Sie bringt
Menschen nachhaltig zusammen, wodurch das individuelle soziale Kapital des Einzelnen einen
strukturellen Effekt erzielt. (zit. in Husi, 2010, S. 130-131) Husi (2010) nennt als gesellschaftliche
Aufgabe der Soziokulturellen Animation den zwischenmenschlichen Zusammenhalt subsidiar zu
fordern und so Menschen zusammenzubringen. Sie richtet sich nach den Grundwerten der
Demokratisierung. (S. 146)

7.1.2. TATIGKEITSFELDER

Um die Tatigkeitsfelder der Soziokulturellen Animation im Kontext mit der Gemeinschaftsarbeit
aufzuzeigen, wird in der nachfolgenden Abbildung der Blick auf bestimmte Funktionen der
Soziokulturellen Animation in den jeweiligen Teilbereichen geworfen:
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TAB. 4: Tatigkeitsfelder der Soziokulturellen Animation (Hangartner, 2010, S. 287)

Teilbereiche Tatigkeitsfelder, Funktion Maogliche Forderung und Output
Fokussierung
Politik Stadt-, Stadtteil- oder Fordert Innovation und
Gemeinwesensentwicklu Selbstbestimmung und
ng Interessenvertretung von
Menschen ohne politische
Partizipationsmoglichkeit
Soziales Aufbau von sozialen Fordert Solidaritat und vermittelt
Netzen / zwischen sozialen Gruppen und
Gemeinschaften / fungiert als Frithwarnsystem fiir
Nachbarschaft soziale Ungleichheit und
entstehende Probleme
Bildung Niederschwellige nach- Fordert lebenslanges Lernen und

Kultur/ Kunst

Sport

Tourismus/
Freizeit

Wohnen/
Wohnumfeld

oder ausserschulische
Angebote

Niederschwellige
Angebote fiir kulturelle
Beteiligung

Niederschwellige
Angebote durch
Animation auf
spielerische Weise

Alternative, kulturell
und 6kologisch
nachhaltige Angebote

Wohnbaugenossenschaft
en, grosse Siedlungen

< Vernetzungs- und Kooperationsfunktion -

< Partizipative Funktion >

< Praventive Funktion =

< Integrative Funktion 2>

bietet informelle und evtl. auch
formelle Bildung

Fordert Kreativitat und
ermoglicht aktiven Zugang zu
Kultur

Fordert Gesundheit und
Gesundheitsbewusstsein und
vermittelt zwischen sozialen
Gruppen

Fordert das Bewusstsein fur die
Umwelt, andere oOrtlich nahe
Kulturen und die Mobilitat

Fordert Nachbarschaftshilfe und
Solidaritat und fungiert als
Frithwarnsystem fiir entstehende
Probleme im Zusammenleben
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7.1.3. SOzZIOKULTURELLE ANIMATION UND DIE GEMEINSCHAFT HARD

Vergleicht man das Tun der GeHa mit der Beschreibung der Soziokulturellen Animation sind viele
Gemeinsamkeiten erkennbar. Husi (2010) bringt dies mit der Antwort auf seine Frage, was denn
geschieht, wenn die Soziokulturelle Animation Menschen zusammenbringt, auf den Punkt. Der
Entwicklungspfad wird folgendermassen beschrieben:

Sich begegnen, miteinander ins Gesprdach kommen, sich ndher kennen lernen, eigene
Interessen zum Ausdruck bringen, Vorurteile abbauen, Versténdnis flreinander entfalten,
entstehende Konflikte wirklich und konstruktiv austragen, gemeinsame Interessen entdecken,
miteinander etwas unternehmen, einander anregen und unterstiitzen, gegenseitiges
Vertrauen aufbauen und erhalten, Beziehungen pflegen, sich zugehorig fihlen, ein Wir-Gefihl

aufrechterhalten, zusammenhalten. (S. 101)

Alle diese Handlungen werden in den Leitfadeninterviews immer wieder erwahnt. Dies zeigt, dass die
Bewohnerinnen und Bewohner der GeHa eine solches Neben- und Miteinander leben. Bereits in den
ersten Gesprachen mit den Kontaktpersonen vermutete die Autorenschaft in der GeHa ein
Vorzeigebeispiel, welches viele Elemente aufzeigt, die flir andere Gemeinschaftsprojekte
Ubernommen werden konnten. Diese Erkenntnisse mdchten im nachfolgenden Teil des Kapitels
aufgezeigt werden. Dennoch gibt es Elemente, die von der Seite der Soziokulturellen Animation in die
GeHa eingebracht werden kdnnten. Diese Elemente werden im zweiten Kapitelteil aufgezeigt.

7.2. ERKENNTNISSE AUS DER FORSCHUNG FUR DIE SOZIOKULTURELLE
ANIMATION

Die GeHa ist ein Vorzeigebeispiel fur die Soziokulturelle Animation. Man konnte behaupten, dass die
Soziokulturelle Animation in Gemeinschaften wie der Hard Gberflissig geworden ist. Dies zum Beispiel
daher, da seit der Griindung der GeHa bereits alle vier Partizipationsstufen nach Luttringhaus erreicht
wurden, namlich die Information, die Mitwirkung, die Mitentscheidung und die Selbstverwaltung (vgl.
Kapitel 6.2.). In diesem Kapitel wird nun beschrieben, was die Hardlerinnen und Hardler alles geleistet
haben, was der Soziokulturellen Animation beziehungsweise anderen Gemeinschaften als Best
Practice Beispiele dienen kann.

Wie im Kapitel 2.5. beschrieben ist der Zugang, oder anders gesagt, die Gelegenheit, Ressourcen zu
nutzen, zentral, damit ein Mensch teilhaben kann. Die Schaffung vom Gemeinschaftsraum und von
den Aussenbereichen, die von allen zuganglichen sind, ist eine wichtige Massnahme zur Férderung der
Teilhabe der Menschen und des gemeinschaftlichen Lebens. Orte, an denen Begegnungen stattfinden
kdnnen, an denen man kreativ sein kann und die man selbst mitgestalten kann, sollten zum Standard
in der Stadtplanung und Quartierentwicklung werden. Dabei ist die Erkenntnis von Low (2001) wichtig,
dass Raume unter Einbezug von Menschen konstituiert werden und dass Raume das Verhalten von
Menschen beeinflussen und Menschen umgekehrt den Raum beeinflussen (zit. in Barbara
Emmenegger, 2010).

-96 -



Aus einem Gesprach mit den zwei Kontaktpersonen wurde ersichtlich, dass unter dem Titel ,Weg aus
der Krise’ verschiedene Aktivitdaten stattfanden. Eine davon ist der Visionstag mit dem Namen ,Weg
aus der Kriese’, welcher im Jahr 2010 durchgefihrt wurde. (Jorg Jucker, Herbert Ruckstuhl und die
Autorenschaft, 2. Marz 2014, Sitzungsgesprach)

Die Moglichkeit zu bieten, gemeinsam Uber die Zukunft nachzudenken, Ziele und Visionen zu
entwickeln und allenfalls neue Arbeitsgruppen fir die Mitwirkung zu bilden sind in verschiedenen
Methoden der Soziokulturellen Animation zentral. Sei es an Zukunftswerkstatten, welche von immer
mehr Gemeinden durchgefiihrt werden, oder bei der Durchfiihrung der PLA-Methode (partizipatory
learning and action bzw. gemeinsam lernen und handeln). Mehr Informationen zu diesen Methoden
sind im Anhang D und E zu finden.

Die Bildung von Arbeitsgruppen ist wie oben erwédhnt in vielen Bereichen der Soziokulturellen
Animation Usus, besonders in der Stadt- und Quartierentwicklung. Gemass Willener (2010) ist die
Bildung von temporédren, den ortlichen Gegebenheiten und dem Bedarf entsprechenden Gruppen
eine wirkungsvolle Intervention (S. 373). Im Text von Matthias Drilling und Olaf Schnur (2012) heisst
es, dass nachhaltige Stadt- und Quartierentwicklung die Mitwirkung und Unterstiitzung durch die
Stadtbevdlkerung beinhaltet (S. 14). Aus der Bildung von solchen Gruppen kénnen neue Ressourcen
generiert werden. Hartmut Esser (2000) beschreibt unterschiedliche Ressourcen und Leistungen, die
aus dem Sozialkapital hervorgehen. Fir die individuellen Akteure einerseits sind dies der Zugang zu
Informationen, die Bereitschaft sich auf (moglicherweise riskante) Unternehmungen einzulassen, die
Erbringung von Hilfeleistungen und die Gewahrung von Solidaritat. Flr das System und somit flr alle
Akteure andererseits sind dies eine gewisse Aufmerksamkeit und eine soziale Kontrolle, die Existenz
eines Klimas des Vertrauens und die gemeinsame Geltung von Werten, Normen und Moral. (zit. in
Drilling und Schnur, 2012, S. 20) Zu den zahlreichen Funktionen von Gruppen wurde im Kapitel 2.2.
,Soziale Gruppen’ bereits berichtet.

Die Bildung einer ,Palavergruppe’, in der eine gemeinsame Ldsungsfindung angestrebt wurde und in
der Konflikte angesprochen und aufgelost werden konnten, ist ein weiteres vorbildliches Vorgehen.
Um der Eskalation von Konflikten entgegenzuwirken, ist es wichtig, diese auf den Tisch zu bringen.
Hierbei kdnnen Mediationen sehr hilfreich sein, bei der eine externe unbeteiligte Person zwischen den
Konfliktparteien vermittelt. Gleichzeitig wird, wie im Kapitel 6.1. erwahnt, durch eine konstruktive
Konfliktlosung der Zusammenhalt gefordert.

Die Idee an dem Ort zu arbeiten, an dem man wohnt, war massgebend fir die Grindung der GeHa.
Flr ein Zusammenbringen von Wohnen und Arbeiten pladierte auch Etzioni (vgl. Kapitel 2.3.). In den
letzten Jahren rickt diese Idee immer mehr in den Fokus der Stadtplanung. Dies aufgrund der
wachsenden Pendlerstrome, die das Strassennetz und den offentlichen Verkehr zunehmend an den
Rand der Belastbarkeit fihren. Die Idee Wohnen, Arbeiten und Kultur zusammen zu bringen, war in
den 80er-Jahren visiondr. Dieses Konzept findet heute vermehrt Anwendung und es ist absehbar, dass
es noch grossere Aufmerksamkeit in der nachhaltigen Quartier- und Stadtteilentwicklung erhalten
wird.

-97 -



7.3. ROLLE DER SOZIOKULTURELLEN ANIMATION

Im folgenden Unterkapitel soll beantwortet werden, inwiefern die Soziokulturelle Animation einerseits
das lebendige Zusammenleben in der GeHa fordern kann und wie sie andererseits allgemein
Gemeinschaften unterstitzen kann.

7.3.1. SOZIOKULTURELLE ANIMATION IN DER GEMEINSCHAFT HARD

Zur Beantwortung der Frage, wie die Soziokulturelle Animation die GeHa unterstitzen kdnnte, werden
die Ergebnisse der Interviews sowie deren Diskussion als Basis fir die Schlussfolgerungen benutzt.
Grundlage dieses Kapitels sind ebenfalls die diskutierten Themen, die Definition von Soziokultureller
Animation (vgl. Kapitel 7.1.) sowie das vorgangige Kapitel 7.2., wo beschrieben wird, welche Aspekte
der Soziokulturellen Animation bereits in der Hard praktiziert werden. In den folgenden Abschnitten
wird also nur auf Verdnderungen eingegangen, welche von den Hardlerinnen und Hardler genannt
wurden oder welche die Autorenschaft als wichtig erachtet.

Kommunikation
Aus der Darstellung der Ergebnisse im sechsten Kapitel wurde ersichtlich, dass sich viele Hardlerinnen
und Hardler klare Kommunikationsstrukturen wiinschen.

L5 ,Es ist unklar, wo formelle und informelle Wege sind und wo Grenzen liberschritten werden.”

Hangartner (2010) nennt vier Interventionspositionen der Soziokulturellen Animation, um die
Forderung und die Begleitung der Gestaltung des Zusammenlebens von Individuen und Gruppen zu
ermoglichen (S. 297). Diese Positionen sind folgende (S. 302-320):

- Animationsposition

- Organisationsposition
- Konzeptposition

- Vermittlungsposition

In der GeHa konnte die Soziokulturelle Animation alle Positionen einnehmen, um eine Verdnderung
der Kommunikationsstrukturen zu erzielen. Um die Kommunikationswege zu regeln, koénnte
beispielsweise ein Kommunikationskonzept erstellt werden. Zur Konzeptposition gehort nach
Hangartner (2010) das Erforschen, Erkunden und Konzipieren (S. 302). Es kdnnte also eine
Situationsanalyse der momentanen Kommunikation gemacht und diese als Grundlage fiir ein
Kommunikationskonzept verwendet werden. Hier kdnnte mit einem Experten oder einer Expertin in
Kommunikationswissenschaften zusammengearbeitet werden. Auch die Online-Kommunikation der
Gemeinschaft konnte thematisiert werden.

Die Diskussionskultur wird von den Hardlerinnen und Hardler als entwicklungsfahig wahrgenommen.

4

L6 ,An den GVs kann man seit Jahren nicht mehr diskutieren.”

L7, Die Diskussionskultur kénnte entwickelter sein. Es gibt zu schnell Empfindlichkeiten. Eigentlich ist
sie zwar so weit gut, aber eben sie kénnte weiter entwickelt sein.”
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Hier kdonnte die Soziokulturelle Animation die Vermittlungsposition einnehmen. Dies kann nach
Hangartner (2010) unter anderem Folgendes bedeuten: bersetzen, thematisieren, problematisieren,
Interessen ausgleichen und Konflikte l6sen. Vermitteln als Problematisierung/Thematisierung setzt
voraus, dass die problematischen Entwicklungen friihzeitig erkannt und analysiert werden. (S. 318)

Das Vermitteln als Ubersetzerin oder Ubersetzer enthilt laut Heinz Moser, Emanuel Miller, Wettstein
und Willener (1999) das Schaffen von Verstandnis der anderen Meinungen und Vorstellungen, um
Konflikte vorzubeugen (S. 151).

Vermitteln als Interessensausgleich geschieht nach Hangartner (2010) entweder als unparteiische
Person in einer Verhandlung oder als parteiliche Vertretung einer bestimmten Gruppe (S. 319). In der
GeHa wadre die erste Position sinnvoll.

Nach Hangartner (2010) ist beim Vermitteln im Sinne von Konflikte |6sen wichtig, dass dem
Soziokulturellen Animator oder der Soziokulturellen Animatorin bewusst ist, um welche Art Konflikt es
sich handelt und auf welcher Konfliktstufe nach Glasl (2008) er sich befindet (S. 319).

Die Hardlerinnen und Hardler nennen in den Interviews vermehrt, dass sich die regelmassigen Treffen
im Vergleich zu den Grindungszeiten klar vermindert haben.

14

L1, Regelmdssige Gefdsse, um den Austausch zu erméglichen, fehlen.

Die Soziokulturelle Animation kdnnte hier die Organisationsposition einnehmen. Nach Hangartner
(2010) besteht diese Position aus: unterstitzen, planen, durchfihren und auswerten. Dabei geht es
nach Moser et al. (1999) vor allem um die Interventionen in Form von Aktionen, bei welchen die
verschiedensten Gruppen und Individuen zusammenfinden (zit. in Hangartner, 2010, S. 304). In der
Hard konnte dies das Organisieren von gemeinschaftlichen Anldssen sein, welche dazu fihren, dass
sich die Bewohnerinnen und Bewohner der Gemeinschaft wieder vermehrt austauschen kénnten. Das
Organisieren dieser Anldsse wirde sinnvollerweise mit partizipativen Methoden angegangen werden.

Beteiligung
Mit der Beteiligung in der Hard sind die meisten Hardlerinnen und Hardler soweit zufrieden, andere
winschen sich mehr und hoffen, dass dies auch so bleibt.

L9, Meine Wiinsche an die Hard sind, dass die Hard aktiv bleibt, die Leute engagiert bleiben und dass
die Neuen, die kommen, einbezogen werden. Und dass nicht zu viele oder eher keine Leute kommen,

4

die nicht mitmachen wollen.”

Nach Hangartner (2010) nimmt die Soziokulturelle Animation die partizipative Funktion wahr, indem
sie die Beteiligung, im kulturellen und im gesellschaftlichen Sinne, aktiviert und neue lebensweltnahe
Beteiligungsformen kreiert und adaptiert (S. 288).

Nach Husi (2010) schafft die Soziokulturelle Animation Zugange und ermdglicht das im Kapitel 2.4.
erwahnte ,von allen und fir alle’ (S. 150). In der GeHa soll also geférdert werden, dass die Strukturen
zur Beteiligung ,fir alle” gegeben sind, damit die Beteiligung ,von allen” iberhaupt entstehen kann. Fir
die Beteiligung ,von allen” sind jedoch noch die personlichen Voraussetzungen und die Identifikation
mit der GeHa ausschlaggebend.
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Wir-Gefiihl
Aus den Interviews wurde ersichtlich, dass das Wir-Gefihl den Hardlerinnen und Hardler viel bedeutet
und es heute schwacher ist als friher.

L1 ,Momentan gibt es nur noch Sachziele, friiher gab es mehr Ziele im Sozialbereich. Das ist schade,

“

dass es diese heute nicht mehr so gibt.

Wie im Kapitel 7.1. bereits erldutert, nennt Husi (2010) die gesellschaftliche Aufgabe der
Soziokulturellen Animation den zwischenmenschlichen Zusammenhalt subsididr zu férdern und so
Menschen zusammenzubringen, dies indem sie den direkten Kontakt zwischen Menschen im Auge
behalt. Der Begriff des Zusammenhaltes ist sehr mannigfaltig und hat viele sinnverwandte Begriffe,
wie zum Beispiel die Integration der Gesellschaft, das Sozialkapital, die soziale Kohasion, der soziale
Kitt, die soziale Bande, die Zivilgesellschaft, die Blrgergesellschaft und so weiter. In einem ersten
Schritt tont es danach, als sei die Aufgabe der Soziokulturellen Animation die Minderung von
Konflikten und deren konstruktive Auseinandersetzung. Wenn man sich aber damit auseinandersetzt,
was in der Gesellschaft passiert, wenn kein Zusammenhalt mehr stattfindet, treten noch viele andere
Problematiken auf. Wenn also alle diese Probleme nicht vorhanden waren, wirde die Gesellschaft
mehr zusammenhalten. (S. 100)

In der GeHa koénnte die Soziokulturelle Animation also die Aufgabe Ubernehmen, die Bewohnerinnen
und Bewohner auf niederschwellige Weise miteinander in Kontakt zu bringen und so zu vernetzten.
Dies konnte im Rahmen vom Organisieren von gemeinschaftlichen Anlassen stattfinden. In der Hard
kdnnte die Erweiterung des Netzwerkes das Wir-Gefihl erneut starken.

Die Soziokulturelle Animation soll sich aber nach Husi (2010) im Bewussten sein, dass wenn Menschen
zusammengebracht werden und das Wir-Gefiihl gestarkt wird, immer auch andere ausgeschlossen
werden (S. 101). Dem koénnte die Soziokulturelle Animation beispielsweise bei der Forderung der
sozialen Durchmischung entgegenwirken.

In den Interviews kam ebenfalls zur Sprache, dass die Balance zwischen gemeinschaftlichen Aktivitdten
und privatem Rickzug gegeben sein sollte. Laut Hanspeter Hongler (2004) soll die Soziokulturelle
Animation darauf achten, dass das Mass an Miteinander, Nebeneinander und Gegeneinander in einer
moglichst produktiven Balance bleibt (zit. in Husi, 2010, S. 103).

Soziale Durchmischung
Die GeHa ist sozial nicht sehr gut durchmischt. Zwar wohnen mehrere Generationen nebeneinander,
viele haben jedoch einen dhnlichen 6konomischen Status und keinen Migrationshintergrund.

L7 ,Die soziale Durchmischung ist fiir mich im Moment mehr Wunsch als Realitdt. Eigentlich finde ich

14

das schade. In Genossenschaften in Ziirich ist das vielmehr Realitdt.

Nach Moser et. al (1999) gilt Solidaritat als wichtige Funktion der Soziokulturellen Animation (S. 96).
Nach Moser (2010) lasst sich die Solidaritat heute vor allem im Lokalen wiederfinden (zit. in
Hangartner, 2010, S. 270). In einer Gemeinschaft ist dies nach Rainer Zoll (2000) jedoch eine ,alte
Solidaritat’. Er beschreibt es als schwierig, sich mit Menschen zu solidarisieren, welche einer anderen
Gruppe angehoren. (zit. in Hangartner, 2010, S. 270-271) Nach Hangartner (2010) sollte die
Soziokulturelle Animation die Vermittlung von unterschiedlichen Menschen und Gruppierungen als
Aufgabe annehmen (S. 271). Nach Husi (2010) soll zur Aufgabe der Soziokulturellen Animation
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gehdren, dass Menschen zusammengebracht werden, welche nicht von sich aus zusammengefunden
hatten (S. 120).

In der GeHa konnte die Soziokulturelle Animation die soziale Durchmischung noch mehr fordern,
indem sie aufzeigt, welche Vorteile dies einer Gemeinschaft bringen kann.

Lebendigkeit

Das Wort ,animare’ stammt, wie bereits im Kapitel 7.1. erwahnt, aus dem Lateinischen und bedeutet
beleben. Nach Marcel Spierts (1998) gibt es viele Bedeutungen fur den Begriff Animation, so
beispielsweise ermuntern, aktivieren, initiieren, ermutigen, motivieren, begeistern, beleben (zit. in
Hangartner, 2010, S. 302). Hangartner (2010) schreibt: ,Soziokulturelle Animatorinnen und
Animatoren erreichen Menschen und Gruppen in ihrer Lebenswelt, sie aktivieren diese, sich an
Aktivitaten, Projekten und laufenden Prozessen zu beteiligen.” Dies geschieht indem niederschwellige
Beteiligung ermoglicht wird. Zudem ist es das Ziel, auch die selbststandige Tatigkeit der Adressaten
und Adressatinnen zu fordern. (5.304)

Obwohl die Hard schon sehr lebendig ist, wie aus den Interviews ersichtlich wurde, kdonnte die
Soziokulturelle Animation auch hier unterstitzen, dass sich noch mehr Leute beteiligen und vor allem
auch neue Impulse aufgenommen werden kdnnen.

Wie im vorrangingen Kapitel bereits beschrieben, ist die GeHa ein Vorzeigebeispiel fir
gemeinschaftliches Wohnen und enthdlt bereits viele Elemente der Soziokulturellen Animation.
Abschliessend lasst sich sagen, dass die Soziokulturelle Animation in der GeHa eine unterstitzende
und praventive Funktion einnehmen kénnte, diese Tatigkeit aber nicht immer gleich intensiv ausfallen
wulrde. In schwierigeren Phasen kénnte die Soziokulturelle Animation jedoch eine hilfreiche Stltze
sein.

7.3.2. SOZIOKULTURELLE ANIMATION IN GEMEINSCHAFTEN

Im vorherigen Unterkapitel wurden bereits viele Aspekte der Rolle der Soziokulturellen Animation in
der GeHa beschrieben. Diese lassen sich ebenfalls auf sonstige Gemeinschaften bertragen. Wie aber
im Kapitel 7.2. bereits beschrieben wurde, kommen in der GeHa viele Aspekte der Soziokulturellen
Animation bereits vor. Dies ist nicht in allen Gemeinschaften der Fall.

Vor allem in Siedlungen treffen oft unterschiedliche Menschen aufeinander. Hier muss der Aspekt der
Sozialen Differenzierung und somit das ,Diversity Management’ in die Planung von Projekten
miteinbezogen werden.

Wenn die Soziokulturelle Animation in einer gemeinschaftlichen Wohnform téatig ist, darf nicht
vergessen werden, dass diese auf der Freiwilligkeit basiert.

Nach Wettstein (2010) sollen die Beteiligten selbst bestimmen konnen, welche Hilfe sie annehmen
wollen. Die Selbstbestimmung der Betroffenen ist in der Animation zentral. Dabei schliesst das Prinzip
der Freiwilligkeit bewussten Zwang aus, die Prinzipien der Partizipation, der Demokratie und der
Transparenz schliessen Manipulation aus. Die Ziele sind somit von aussen vorgegeben. (S. 43) In einer
Gemeinschaft ist also die Zusammenarbeit mit der Zielgruppe ausschlaggebend fir den Prozess und
darf nicht unterschatzt werden, schliesslich sind sie die Expertinnen und Experten in ihrer
Gemeinschaft. Trotzdem kann die Soziokulturelle Animation auch neue Impulse geben, welche die
Lebendigkeit der Gemeinschaft fordern konnte.
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ABB. 13: Wasserfall auf dem Hard-Areal (Bild: Kajo Boni)
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8. SCHLUSSFOLGERUNGEN

Im diesem letzten Kapitel werden die Fragestellungen, welche in der Einleitung formuliert wurden,
erneut aufgegriffen und zusammenfassend beantwortet.

- Was ist unter einer lebendigen Gemeinschaft zu verstehen?

- Wie beurteilen die Hardlerinnen und Hardler die vergangene, gegenwertige und zukUnftige
Lebendigkeit ihrer Gemeinschaft?

- Welche Erkenntnisse im Sinne von Best Practice lassen sich aus der Gemeinschaft Hard fur die
Soziokulturelle Animation ableiten und wie kann die Soziokulturelle Animation
Gemeinschaften unterstitzen?

Im zweiten Kapitel hat sich die Autorenschaft mit Theorien befasst, welche in den Kontext der
Lebendigkeit einer Gemeinschaft gestellt werden kénnen. Aufgrund der theoretischen Erkenntnisse
wurde ein erster Versuch gewagt, die Lebendigkeit zu definieren. Es stellte sich jedoch heraus, dass
die Theorie fur eine umfassende Definition nicht reicht. Die Forschungsdiskussion, insbesondere der
zusammenfassende Vergleich, greift die zweite Hauptfrage auf. Eine Gegenlberstellung der
Forschungserkenntnisse der GeHa (vgl. Kapitel 6.5.) mit der theoretischen Fundierung der
Lebendigkeit des zweiten Kapitels zeigt auf, dass sich einige Aspekte decken lassen, andere die
theoretische Fundierung ergénzen. Ebenso gibt die dargestellte Definition des Kapitels (vgl. Kapitel
5.6.) weitere Themenhinweise fir eine umfassende Definition der Lebendigkeit.

Der gesellschaftliche Wandel beeinflusst das Leben der Individuen, welche in Beziehungen zu anderen
Menschen stehen. Diese zwischenmenschlichen Beziehungen werden wiederum durch &ussere
Faktoren, die mit dem gesellschaftlichen Wandel gegeben sind, beeinflusst. Strukturen, wie diese auch
bei der GeHa aufgestellt sind, missen in allen Lebensbereichen mit dem gesellschaftlichen Wandel
mitgehen und sich somit den beteiligten Menschen anpassen. Dass eine solche Gemeinschaft flexibel
bleibt, und somit auch auf ungeplante Verdanderungen reagieren kdnnte, braucht es ein gewisses Wir-
Gefuhl der beteiligten Menschen. Um ein solches Wir-Gefiihl herzustellen, braucht eine Gemeinschaft
Austauschmoglichkeiten, Kommunikation und Beteiligungsstrukturen. Der Austausch kann durch
gemeinsame Aktivitaten und Begegnungsraume geférdert werden. Wenn ein Austausch stattfindet,
kénnen soziale Beziehungen entstehen, was wiederum den spontanen Austausch vereinfacht. Wenn
Beteiligungsstrukturen fir jedes Gemeinschaftsmitglied gegeben sind, verkleinert dies die
Hemmschwelle, sich fir das Kollektiv zu engagieren. Somit kann eine Reziprozitdt entstehen. Die
Balance der Reziprozitat verandert sich in einer lebendigen Gemeinschaft phasenweise. Diese Vitalitat,
welche mit der Beteiligung entsteht, kann auch das ruhige, nicht-feurige Neben- und Miteinander
betreffen. Einmal im Tatendrang nicht aktiv zu sein, bedeutet nicht, dass das Gemeinschaftsleben
passiv ist. Denn jegliche Form von Handeln ist eine Aktivitat. Hierflr benotigt es Respekt gegenlber
individuellen Bedirfnissen der einzelnen Menschen. Eine Balance zwischen kollektiven und
individuellen BedUrfnissen zu finden, fordert die Lebendigkeit in einer Gemeinschaft.
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Die Kommunikation untereinander wird durch den Austausch gestarkt, was wiederum eine Schaffung
des Vertrauens mit sich zieht. Das Vertrauen ist die Basis, damit Gberhaupt ein Wir-Gefiihl entstehen
kann. Denn ein vertrauensvoller Umgang ermoglicht eine Direktheit, welche eine transparente
Kommunikation zur Folge hat und eine offene Diskussionskultur ermoglicht. Gemeinsame
Diskussionen kdnnen eine Gemeinschaft weiterbringen und sie weiterentwickeln, wodurch sie flexibel
und lebendig bleibt. Durch Diskussionen und Reibungen kénnen Energien freigesetzt werden, die das
Neben- und Miteinanderleben nicht zum Stagnieren bringen, sondern so eine Lebendigkeit
auszudricken vermogen. Andererseits schaffen gemeinsame Ziele und Projekte eine grossere
Solidaritat.

Aus Sicht der Autorenschaft zeigt eine lebendige Gemeinschaft, neben dem Wir-Gefihl und dem
Zusammenhalt, auch eine Offenheit fir Neues, sowohl fir Mitglieder und deren Meinungen zu
bestimmten Themen, als auch fir neue Mitglieder und deren Anliegen, Bedurfnisse und
Wertehaltungen. Dadurch erfahrt jeder Mensch die Moglichkeit zur sozialen Integration. Um eine
innere Schliessung zu verhindern, soll jedes Mitglied offen sein und die Wertehaltung des Kollektivs
stets reflektieren. In der Vielfalt einer Gemeinschaft lassen sich viele unterschiedle Ressourcen finden.
Diese Ressourcen konnen die Gemeinschaft lebendiger machen und 6ffnen den Individuen neue
Lernfelder. Wenn eine Gemeinschaft sozial durchmischt ist, fordert dies ebenfalls das Verstandnis fir
andere Generationen, Kulturen und Menschen in anderen Lebenssituationen.

Nach der Autorenschaft gehort das Sichern, Starken und Erweitern der Lebendigkeit im menschlichen
Zusammenhalt zu den Kernaufgaben der Soziokulturellen Animation. Nicht in allen Gemeinschaften
wirde diese Tatigkeit gleich intensiv ausfallen. Trotzdem kann die Soziokulturelle Animation einen
Beitrag an lebendige Gemeinschaften leisten, indem sie den Zusammenhalt und somit das Wir-Gefuhl
zwischen Menschen starkt, die Beteiligung am gemeinschaftlichen Leben und die Gestaltung von
solchen Gemeinschaften fordert und die Differenzvertraglichkeit zwischen Menschen erweitert.
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Fragebogen Leitfadeninterview

Interviewende: Datum:

Ort: Hard AG, Winterthur Interviewdauer: ca. 1 Stunde
Name: Alter:

Wie lange in der Hard? Beruf?

1. Was ist ihr Bezug zur Gemeinschaft Hard AG?
Vernetzung
Rollen/Aufgaben/Funktionen
Zuzugsgrund

2. Inwiefern ist der Griindungsgedanke der GeHa heute noch zu spiiren?

Entwicklung

3. Was macht fir Sie eine Gemeinschaft aus? (Persénliche Definition Gemeinschaft)
Lebensgefihl
Vorteile
Elemente des Zusammenhalts
Grunde flr Beteiligung

4. Was gefallt Ihnen an der GeHa und was weniger? (Gegenwart Hard)
Kommunikation
Organisationsform (Vorstand/AG)
Zusammenleben/Geselligkeit/Miteinander vs. Nebeneinander
Kulturangebot
Lebensgefihl

5. Wie schatzen Sie die Beteiligung in der Gemeinschaft Hard ein?
Personliche Beteiligung
Allgemeine Beteiligung
Zufrieden damit?

6. Wie stellen Sie sich die Zukunft der Gemeinschaft Hard vor?
Anderungen
Basisdemokratie
Kultur
(Subventionierte) Mietwohnungen
soziale Durchmischung
Politisches Engagement
Personliche Plane

7. Was brauchte es, dass die Wiinsche Realitdt werden?
8. Was macht die Lebendigkeit einer Gemeinschaft aus?

9. Ist noch etwas ungesagt?
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. Geme inschatft Hard.

Plattform der Gemeinschaft Hard

Die grundsitzlichen Anliegen der Gemeinschaft Hard sind:

Gemeinschaft

— Die kulturhistorisch bedeutsame Industrieanlage mit ihrem Fultur-
dkologisch wichtigen Umfeld scll als Ensemble erhalten werden. historisches
Allfillige Erweiterungen geschehen im Rahmen des Gesamt-
interesses.

— Die Verantwortungs- und Nutzungsstrukturen werden so gestaltet, 3 Ebenen
dass sich die Gemeinschaft, die Beniitzergruppen und die einzel-
nen Beniitzer gleichwertig nebeneinander entwickeln kiinnen.

— Es soll ein midglichst fruchtbares Hebeneinander won Gewerbe, Hebeneinander
Wohnen und Fultur, won Gartenbau, Landwirtschaft und Naherho-
lungsgebiet realisiert werden. Auch eine Durchmischung wer-
schiedener Alters— und sozialer Gruppen ist erwiinscht.

— Die wielfiltigen infrastrukturellen Aufgaben und deren Unter- Infrastrukturelles
haltsarbeiten (Wasserkraft, Strassen, Werkleitungen, Russen—
riume, Fulturelles usw.) werden won der Gemeinschaft iiber—

NOTMET .
— Die Gesamtanlage Hard sowie ihre Teile socllen dauernd der Sicherung/
Spekulation entzogen und eigenwirtschaftlich aber nicht Hutzung

gewinnorientiert genutzt werden.

— Die gesamte Hard wverpflichtet sich auf ein Skologisch wer-— Oekologie
antwortungsbewusstes Verhalten.

Beniitzer

— Die Beniitzer bzw. Beniitzergruppen der einzelnen Gebiude oder Beniitzerautonomie
Gebindeteile sind iiber die gemeinschaftlichen Verpflichtungen
sowie das grobe Hutzungs- und Gestaltungskonzept hinaus be-—
ziiglich innerer Organisation, Gestaltung und Betrieb autonom.

Um die Eiele auf Dauer werfolgen zu kinnen, bleibt die Gemeinschaft Hard
Eigentiimerin der gesamten Anlage und tritt einzelne Gebiude oder Gebiudeteile
in langfristigen Baurecht oder Mietwverhiltnis an Beniitzergruppen ab. Gesonderte
Richtlinien legen die Verbindlichkeiten der Gemeinschaft und der einzelnen
Beniitzergruppen fest.

Beschluss der Mitgliederversammlung wom 8.2.86
Verein Gemeinschaft Hard
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. Geme linschatft Hard.

Statuten

vom 27.05.2005
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Geme l1nschaft Hard.

I. Die Gesellschaft

Art. 1 Firma, Sitz und Dauer

Unter der Firma Gemeinschaft Hard AG Winterthur besteht auf unbestimmte Dauer eine
Aktiengesellschaft mit Sitz in Winterthur.

Art. 2 Zweck

Die Gesellschaft erwirbt Liegenschaften und tibertriagt diese zur eigenwirtschaftlichen
Nutzung auf Bewohnerlnnen und Gewerbetreibende. Sie bedient sich dabei vor allem der
Form von Baurecht, Miete und Pacht sowie eines Aktiondrbindungsvertrages.

Insbesondere erhilt die Gesellschaft die kulturhistorisch bedeutsame Industrieanlage
Hard in Winterthur-Wiilflingen als Ensemble in ihrem 6kologischen Umfeld. Sie betreibt
und unterhélt die Infrastruktur dieser Anlage und erméglicht ein kulturelles Angebot.

In ihrer Geschiftstitigkeit soll die Gesellschaft die laufenden Kosten decken und
geniigend Riickstellungen dufnen. Eine Dividende wird nicht ausgeschiittet.

Die Gesellschaft kann sich an anderen Unternehmungen beteiligen oder solche griinden
sowie alle Geschifte betreiben, die mit dem Zweck der Gesellschaft im Zusammenhang
stehen oder diesen zu fordern geeignet sind.

Art. 3 Prinzipien

Die Gesellschaft folgt in ihrer Organisation und T#tigkeit insbesondere den folgenden

Prinzipien:

a) Auf den Liegenschaften der Gesellschaft wird ein moglichst fruchtbares Nebeneinan-
der von Gewerbe, Wohnen und Kultur, von Gartenbau, Landwirtschaft und Nah-
erholung realisiert. Ebenso wird eine Durchmischung verschiedener Alters- und
sozialer Gruppen angestrebt.

b) Die Verantwortungs- und Nutzungsstrukturen werden so gestaltet, dass sich die
Gesellschaft, die BaurechtsnehmerInnen sowie die einzelnen BenutzerIlnnen gleich-
wertig nebeneinander entwickeln kénnen

¢) Die Gesellschaft verpflichtet sich in ihrem Handeln auf ein 6kologisch verant-
wortungsbewusstes Verhalten.

d) Im Rahmen der ihnen eingerdumten Baurechte sind die Benutzerlnnen bzw. Benutzer-
Innengruppen der einzelnen Gebude oder Gebiudeteile, die von der Gesellschaft ab-
gegeben werden. in innerer Organisation, Gestaltung und Betrieb autonom.

e) Die Benutzerlnnen bzw. BenutzerInnengruppen iibernehmen ihren Raum von der
Gemeinschaft Hard in langfristigen Vertragen.

Statuten vom 27.05.2005 Seite 1 von 9
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Gemelinschatt Hard.

f) Die BenutzerInnen sorgen fiir die Bereitstellung des notwendigen Eigenkapitals fiir die
Ubernahme, den Ausbau und Unterhalt von Riumlichkeiten, die ihnen die Gesellschaft
iiberlasst.

Thre Grundprinzipien konkretisiert die Gesellschaft in Richtlinien, die von der General-
versammlung zu verabschieden sind und fiir alle BenutzerInnen Verbindlichkeit haben.

Art. 4 Sachiibernahme

Die Gesellschaft hat aus der Konkursmasse des Hans Stiidli-Maurer, von Flawil, die
Liegenschaft Kat. Nr. 3576 im Ausmasse von 90'881 m2, gelegen in Winterthur-
Wiilflingen, zusammen mit dem Wasserrecht Nr. 86 an der Téss, Bezirk Winterthur zuum
Kaufpreis von Fr. 8'000'000.- erworben.

Art. 5 Aktienkapital

Das Aktienkapital der Gesellschaft betrégt Fr. 1'700'000.- und setzt sich aus 17'000 auf
den Namen lautenden Aktien von je Fr. 100.- zusammen.

Aktien in beliebiger Anzahl kénnen zu Zertifikaten zusammengefasst werden.
Das Nihere bestimmt der Verwaltungsrat.

Art. 6 Einbezahlung des Aktienkapitals
Das Aktienkapital ist zu 100% liberiert.

Art. 7 Ubertragung der Aktien

Die Ubertragung der Aktien bedarf der Genehmigung durch den Verwaltungsrat.
Die Genehmigung ist zu verweigern, wenn:
a) die Ubertragung der Aktien nicht im Zusammenhang mit dem Erwerb (Eigentum oder

langfristige Nutzung) von Raumen oder Flichen in der ehememaligen Industrieanlage
Hard verbunden ist

- oder -

b) der Exrwerber / die Erwerberin den unter der Mehrheit der AktiondrTnnen bestehenden
Aktiondrbindungsvertrages nicht unterzeichnet

- oder -

¢) die Ubertragung der Aktien zu einem Preis erfolgt, der iiber dem Verkehrswert liegt,
wie er von der Revisionsstelle der Gesellschaft festgelegt wurde.

Dariiber hinaus kann die Gesellschaft das Gesuch zur Ubertragung der Aktien nur ableh-
nen, wenn sie dem Verdusserer der Aktien anbietet, diese zum wirklichen Wert im Zeit-
punkt des Gesuches zu iibernehmen.

Vorbehalten bleibt OR Art. 685b Abs. 4.
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Gemelinschatft Hard.

Art. 8 Aktienbuch
Uber die Aktion#rInnen wird ein Aktienbuch gefithrt. Nur wer in diesem eingetragen ist,
gilt gegeniiber der Gesellschaft als AktionarIn (OR Art 686)

Gegen die Verweigerung der Eintragung ins Aktienbuch steht jedem Aktionir bzw. jeder
Aktionrin innert 30 Tagen nach Mitteilung des entsprechenden Verwaltungsrats-
beschlusses der Rekurs an die nédchste Generalversammlung offen. Diese entscheidet
endgiiltig. Dem Rekurrenten bzw. der Rekurrentin ist Gelegenheit zur Begriindung
seines / ihres Standpunktes in der Generalversammlung zu gewéhren.

Il. Organisation

A. Generalversammlung

Art. 9 Befugnisse und Pflichten

Der Generalversammlung stehen folgende Kompetenzen zu:
1. die Festsetzung und Anderung der Statuten;

2. die Wahl des Verwaltungsrates, der Revisionsstelle, der Finanzkommission und der
Geschiftspriifungskommission;

3. die Abberufung dieser Organe oder einzelner ihrer Mitglieder gemiss Art. 14 der
Statuten;

4. die Genehmigung der Jahresrechnung, der Bilanz und des Jahresberichtes:
5. die Beschlussfassung iiber die Verwendung des Bilanzgewinnes;

6. die Entlastung des Verwaltungsrates und der iibrigen, der Generalversammlung
verantwortlichen Organe;

7. (geloscht)
der Erlass der Pflichtenhefte von Finanz- und Geschiftspriifungskommission;
9. (geldscht)

10. die Beschlussfassung iiber alle anderen Gegenstinde, die der Generalversammlung
durch das Gesetz oder die Statuten vorbehalten sind:

11. die Beschlussfassung in allen Angelegenheiten, in welchen die Generalversammlung
zum Entscheid angerufen wird;

12. (geloscht)
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Art. 10 Ordentliche Generalversammlung

Die ordentliche Generalversammlung findet jahrlich innert sechs Monaten nach Schluss
des Geschiftsjahres am Sitz der Gesellschaft oder an einem vom einberufenden Organ zu
bestimmenden Ort statt.

Die Einberufung der ordentlichen Generalversammlung erfolgt durch den Verwaltungsrat
oder, bei Uberschreitung der Einberufungsfrist, durch die Revisionsstelle der Gesell-
schaft.

Art. 11 Ausserordentliche Generalversammlung

Ausserordentliche Generalversammlungen kénnen vom Verwaltungsrat, von der
Geschéftspriifungs- oder Finanzkommission oder der Revisionsstelle einberufen werden,
so oft es die Interessen der Gesellschaft erfordern.

EineR oder mehrere AktiondrInnen, die zusammen mindestens 1/10 des Aktienkapitals
der Gesellschaft vertreten, kénnen vom Verwaltungsrat schriftlich verlangen, dass eine
ausserordentliche Generalversammlung einberufen wird.

Das Begehren hat den Zweck der Generalversammlung zu bezeichnen. Es ist ihm
spitestens innerhalb eines Monats nach Einreichung zu entsprechen.

Vorbehalten bleiben die weiteren vom Gesetze genannten Einberufungsfille wie
insbesondere Art. 699, 701 und 725 OR.

Art. 12 Einberufung

Die Einladungen zu den Generalversammlungen erfolgen unter Einhaltung einer Frist
von mindestens 20 Tagen durch das einberufende Organ auf dem fiir die Mitteilungen an
die AktiondrInnen vorgeschriecbenen Weg.

Die Einladung hat die Traktanden, bei Statutendnderungen auch die dazu gestellten
Antrige zu enthalten.

Jahresbericht und Rechnungsabschluss der Gesellschaft sind den AktionédrInnen
zuzustellen.

Wird die Einberufung durch AktionédrInnen verlangt, so ist deren Begehren den Aktiondr-
Innen in angemessenem Umfange zu iibermitteln.

Art. 13 Beschlussfahigkeit, Stellvertretung

Die Generalversammlung ist beschlussfiahig, wenn 50% des Aktienkapitals der Gesell-
schaft vertreten sind. Wird dieses Quorum nicht erreicht, kann von der Versammlung ein
weiterer Verhandlungstermin angesetzt werden, an dem ohne Mindestvertretung
beschlossen wird.
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Der zweite Verhandlungstermin kann frithestens 20 Tage nach der ersten General-
versammlung stattfinden. Er ist den AktiondrInnen auf dem fiir Mitteilungen an die
AktiondrInnen vorgeschriebenen Weg bekannt zu geben.

Eine Stellvertretung ist nur durch andere, mit schriftlicher Vollmacht ausgestattete
AktionarInnen zuléssig.

Art. 14 Stimmrecht, Mehrheiten

Jede Aktie berechtigt zur Abgabe einer Stimme. KeinE AktionirIn darf in der General-
versammlung mit mehr als 10% aller Stimmen der Gesellschaft abstimmen.

Die Generalversammlung fasst ihre Beschliisse, soweit das Gesetz oder die Statuten nicht
etwas anderes bestimmen. mit dem absoluten Mehr der abgegebenen Stimmen.

Auf Antrag eines Aktionars oder einer Aktiondrin kann die Generalversammlung fiir
einen einzelnen Gegenstand ein Zweidrittelsmehr als nétig deklarieren.

Fiir die Anderung der Statuten sowie fiir die Abberufung von Gesellschaftsorganen oder
von einzelnen ihrer Mitglieder bedarf es des Zweidrittelsmehrs der abgegebenen
Stimmen. Vorbehalten bleiben anders lautende gesetzliche Bestimmungen (wie ins-
besondere Art. 704 Abs. 1 OR).

Bei Stinimmengleichheit entscheidet fir Wahlen das Los, bei allen anderen Abstimmungen
der Stichentscheid des / der Vorsitzenden.

Art. 15 Vorsitz, Protokoll

Den Vorsitz in der Generalversammlung fithrt der Prisident / die Prisidentin, bei seiner /
ihrer Verhinderung der / die VizeprisidentIn des Verwaltungsrates oder ein von der
Generalversammlung bestimmter Sitzungsleiter bzw. eine Sitzungsleiterin, der / die nicht
AktiondrIn zu sein braucht.

Uber die Verhandlungen ist ein Protokoll zu fithren. das vom / von der Vorsitzenden und
vom Protokollfithrer bzw. der Protokollfiihrerin zu unterzeichnen ist.

B. Der Verwaltungsrat

Art. 16 Wahl, Amtsdauer

Die Generalversammlung wihlt einen Verwaltungsrat von drei oder mehr Mitgliedern
und bestimmit seinen Prisidenten bzw. seine Présidentin.

Die personliche Amtsdauer betr#igt erstmals 3 Jahre. Wiederwahl ist moglich. Bei
Wiederwahl betréigt die Amtsdauer jeweils 1 Jahr.
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Art. 17 Organisation
Der Verwaltungsrat regelt seine innere Organisation in einem Organisationsreglement,
das er der Generalversammlung zur Information vorlegt.

Der Verwaltungsrat konstituiert sich selbst. Vorbehalten bleibt die Wahl des
Verwaltungsratsprisidenten bzw. der Verwaltungsratsprisidentin durch die General-
versammlung.

Art. 18 Befugnisse und Pflichten

Fiir die uniibertragbaren und unentziechbaren Aufgaben des Verwaltungsrates wird auf
OR Art. 716a verwiesen. Die Obliegenheiten des Verwaltungsrates werden im Organisa-
tionsreglement einzeln geordnet.

Dem Verwaltungsrat obliegt die Oberleitung und Aufsicht {iber die Geschifte der Gesell-
schaft.

Der Verwaltungsrat vertritt die Gesellschaft nach aussen und fiihrt ihre Geschifte.

Er bestimmt die Zeichnungsberechtigung und die Art ihrer Zeichnung, erstattet den jéhr-
lichen Geschiftsbericht und besorgt die Erstellung von Bilanz- und Erfolgsrechnungen.

Der Verwaltungsrat fasst in allen Angelegenheiten Beschluss. die nicht durch Gesetz o-
der Statuten einem anderen Gesellschaftsorgan vorbehalten sind.

Der Verwaltungsrat kann die Geschiftsfithrung an Ausschiisse oder Dritte iibertragen, die
nicht AktiondrInnen zu sein brauchen. Er legt dafiir ein Organisationsreglement fest und
legt dieses der Generalversammlung zur Information vor.

Der Verwaltungsrat regelt die Entschadigung aller Organe der Gesellschaft mit
Ausnahme seiner selbst sowie der Generalversammlung.

Vom Verwaltungsrat eingesetzte Dritte sind einzig dem Verwaltungsrat gegeniiber
rechenschaftspflichtig.

Art. 19 Einberufung

Der Verwaltungsrat versaminelt sich auf Einladung seines Prasidenten bzw. seiner
Prasidentin, so oft es die Geschiifte erfordern.

Die Einladung erfolgt durch schriftliche Mitteilung unter Angabe der Verhandlungs-
gegenstinde.

Art. 20 Beschlussfassung

Der Verwaltungsrat ist beschlussfiahig, wenn die Mehrheit seiner Mitglieder anwesend
ist.

Er fasst seine Beschliisse mit der Mehrheit der abgegebenen Stimmen. Bei Stimmen-
gleichheit hat der Prisident bzw. die Prisidentin den Stichentscheid.
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Art. 21 Vorsitz, Protokoll

Den Vorsitz an den Verhandlungen fiihrt der Président bzw. die Présidentin des
Verwaltungsrates, bei seiner bzw. ihrer Verhinderung der Vizeprisident bzw. die
Vizeprisidentin.

Uber die Verhandlungen ist ein Protokoll zu fithren, das vom bzw. von der Vorsitzenden
und vom Protokollfithrer bzw. der Protokollfithrerin zu unterzeichnen ist.

Art. 22 Entschadigung

Der Verwaltungsrat bezieht fir seine Tatigkeit eine angemessene Entschidigung, deren
Héhe von der Generalversammlung festgesetzt wird.

C. Revisionsstelle

Art. 23 Wahl, Amtsdauer

Die Generalversammlung wihlt eine natiirliche oder juristische Person als Revisions-
stelle.

Die Amtsdauer betragt ein Jahr. Wiederwahl ist méglich.

Art. 24 Befugnisse und Pflichten

Der Revisionsstelle stehen die gesetzlichen Befugnisse und Pflichten gemiss Art. 728 ff.
OR zu.

Im Weiteren bewertet sie die Aktien der Gesellschaft auf Grund von Richtlinien. die von
der Generalversammlung genehmigt wurden.

D. Finanzkommission

Art. 25 Wahl, Befugnisse und Pflichten

Die Generalversammlung wihlt eine Finanzkommission fiir die Amtsdauer von einem
Jahr. Sie legt deren Zusammensetzung und Kompetenzen in einem Pflichtenheft fest.
Wiederwahl ist moglich.

Die Finanzkommission berit die AktiondrInnen in allen die Geschaftsfiihrung der Gesell-
schaft betreffenden Finanz- und Budgetfragen. Sie erstattet der Generalversamumlung
regelméssig Bericht.

Statuten vom 27.05.2005 Seite 7 von 9

-123 -



Gemelinschaift Hard

E. Geschaftsprufungskommission

Art. 26 Wahl, Befugnisse und Pflichten

Die Generalversammlung wahlt eine Geschéftspriifungskommission fiir die Amtsdauer
von einem Jahr. Sie legt deren Zusammensetzung und Kompetenzen in einem Pflichten-
heft fest. Wiederwahl ist moglich.

Die Geschiftspriifungskommission amtet als Schlichtungsstelle innerhalb der Gesell-
schaft. Sie nimmt die Rekurse gegen die Verweigerung der Eintragung ins Aktienbuch
entgegen und leitet diese an die Generalversammlung weiter.

F. Hausgemeinschaften

Art. 27 Wabhl, Befugnisse und Pflichten

Die BewohnerInnen und Gewerbetreibenden eines Gebiudes, das von der Gesellschaft
zur Nutzung abgetreten wurde, bilden eine Hausgemeinschatft.

Die Hausgemeinschaften sind in ihrer inneren Organisation, Gestaltung und Betrieb
autonom. Sie bezeichnen gegeniiber der Gesellschaft eine Vertretung.

Die Hausgemeinschaften sorgen fiir den Unterhalt und fiir den geordneten Betrieb der
ihnen iiberlassenen Gebaude. Thre Rechte und Pflichten werden im entsprechenden Bau-
rechts-, Miet- oder anderen Vertrag umschrieben.

G. Initiativgruppen

Art. 28 Wabhl, Befugnisse und Pflichten

Mindestens 10 Personen, die in Liegenschaften der Gesellschaft wohnen oder arbeiten,
koénnen sich als formelle Initiativgruppen zur Interessenwahrung zusammenschliessen.
Als Initiativgruppe gilt auch jede Vertretung einer oder mehrerer Hausgemeinschaften.

Initiativgruppen im Sinne dieses Artikels sind vom Verwaltungsrat im Rahmen seiner
Tatigkeit zu allen Fragen anzuhoren, die die Gesellschaft, ihre Liegenschaften sowie die
darin wohnenden und arbeitenden Personen in der Mehrzahl betreffen.

Im Ubrigen hat jede Person, die auf Liegenschaften der Gesellschaft wohnt oder arbeitet
das Recht auf Anhérung.
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IIl. Verschiedenes

Art. 29 Geschaftsjahr

Das Geschiftsjahr dauert vom 1. Januar bis zum 31. Dezember jeden Jahres.

Art. 30 Bekanntmachungen und Mitteilungen an die
Aktionarinnen
Publikationsorgan der Gesellschaft ist das Schweizerische Handelsblatt.

Mitteilungen an die AktiondrInnen erfolgen schriftlich oder elektronisch, notfalls durch
eingeschriebenen Brief.

Art. 31 Inkrafttreten

Die vorliegenden Statuten treten nach ihrer Verabschiedung durch die General-
versammlung mit der Eintragung der Gesellschaft im Handelsregister in Kraft.

Genehmigung durch GV: 11. August 1986
Revisionen: 17. Ma1 1993, 13. November 1995, 19. November 1996, 27. Mai 2005
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Kurzfassung zum PLA-Methodenansatz

PLA

Farticipatory Learning and Action
[Mideinandar lemen und handein)

1. Ausgangslage

Planer-nnen von Projekten inoder Emtascklungszusammenartieit stehen immer wieder vor der Her-
arsforderung, in kurzer Zeit ene Region so gut kennen zu lemen, dass sie in der Lage sind, sinn-
volle Projekie und Aktionen zu empfehlen

Cie Erkenninis, dass die lokalen Leute hiufig die anstehenden Probleme in dhrer Uimgebung sahr
@t kennen, hat sich in den letzten Jahren immer mehr durchgesatzt Oft arbeiten sie selber an Lo-
sungen (participation) und sicher kennen sie die komplizierten Zusammenhange am Ort, wo sie
leben, besser als awswartige Expert-innen. Vor diesem Hintergnnd wurden die PLA-Werkzeuge
enfwickelt. In der Fachliteratur lassen sich drei Entwickiungsschiitie feststallen:

RRA ab 1980 PHA ab 193] PLA ab 1993

Rapid Rural Appraisal Participatory Rapid Appraisal | Participatory Leaming and Action
In kurzer et eine Endli-  (In kurzer Zeit zusammen mit der |Miteinander lemen wnd handelin
rha Hegenn kennenlemen; |Heunlkenmng smer Hegeon bat- i Sinne der polthschen Hesasst-
c.h. Informationen und  [wicldungschancen analysie- |sesnshildung und als Ansioss zu

nidber Bndli-  (ren, bewerten und damit ene | Empowerment™-Prozessen.

chas Leben und vorhan- | Grundlage fiir gemeinsames
cene Potentiale erwer-  [Plamen und Handeln L
ben. Diie Betroffenen haben eine aktive Rolle, der Prozess der Beteilig-
ten steht im Vordergrund.
Die Rolle der Externen ist Anstossen und Begleiten von Prozessen.

Ciamit die Befroffenen eine sehr aktive Rolle spielen, die so weit gehen kann, dass es die Aussen-
siehenden nicht mehr braudcht, sind die Ansatze von PRA und PLA hilfreich. Diabei ist jedoch abso-
It michig mit dem Aufiraggeber jeweils die erwinschie und maghche Partizipaionsshfe filr die
Eeteiligten zu klaren.
ﬁemwmmsmﬂmm wenn es darum geht, herausaufinden:
= ‘welche Fragen und Probleme die Bewdilkenng eines begrensten geographischen Gebietes be-
sehaftgen.
= ‘welche Chancen und Moghchkeiten die Bevolkerung fir die Zulnnit sieht
= ‘welche konkreten Progekte sie selber anpacken mdchite und kinnte.
= welche Unbershitzung sie von aussen bendtigh

1 | FHS St Gallen
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Kurefassung cmm PLA-Melhvdznaemsale

£, Snmmdpr i pac . = vl oy

*

b [Fur die acts Erbuickivng ivror Gegand cind dic Betreffonon dis Eeperiiinnen.
hr Vatesan und e Erahner Qe Snd enschelien. Alrsssnsiehende. 300 Seraer-|men
mixshen engagien mit, Tegen, anrienn, ygcder aber nicht cie | laptrolic,

r T PLAormesd o, wessdedl =ich als benmeroe Feason, die sigd die Sisalion s den Persa-
mon wor Drizogeyud ahdren [Bectuw he a'.rg.r:lnl:l:"r:tm"r'l'n't

¥ HummlhﬂmMuﬁ dic Weiterwbeit nilg it
i:|1:|h'|1=l|- seszarbat wnd Wﬂtﬂbﬂ- WI#IEM shaf umessardes Nis-
SEM o rrdgllces Meslhe Geer 3 oleed. 'CaeE nioch anders Dasa: Lebe enderzidl richog (e-
et 1, Ak’ omei R ek len geraa Jareben,

. Vargeharn

¢ “WahmmzhnangsFhcr bowas st umgodhen"s
T lsntar remer e (oubne s lrmead dore Frl:ll'n-:l'l'rln'lll- Faler iy s e
Uiy Semud s win il wesdl wi (ur e raaC ngmelesen, weens ures Eosu Moy inpbes s sy L IChie

daimrohl dorGosproshpakncr’ mmecn, doJoec it dic Toge=cik, dic wongcfacsion ldecn,
dip Krnkaicts, die ane wermiflat meanrem sane wedders soleihe Wahemetrma mp=iities

¢ “Triamgakatisn:
in Lacterh=l e cardees erbasdd | dass e e ek am sermetbaerienan Hickesenlozldn e
fracmet wird [Bechackbeng, Sesprache mit verschiedener Perssren Querneriges hersiel-
len]

¢ llalbosiru Earierte= Yiongetwen:
Esing fixam Fragdistan sondaw nurdafirers Tharenbermiche, ds besorochar werdan sol
=N Jedarmal di= Bitglenk=E sfernsien JM‘I’EI':IEEI-HE"ITI‘EI'EH und Freagenkampie-
zemnachoug=her. Uindegmatsch unc sdhiteeine vorpshen.

¢ Arbeit in Team:
D Teammitgeder (MErmar urd Framen) kemmen aes miglichstwerschisdenen Bereschen,
dern pecalr seht wor iirem’ senem Stardounkt se: nurenen Ted der Realitat.

¢ [Razchhait:
[Ra=ch s=in und troEdem qualitate rcaioe fussaoen maches, Die ioche voer O oder Erhe-
Bungwor Ortcmsert rarischen 4 ki § Tagen shne Vorbersiumg und Limsetzang der Frojsk-
ficesn.

¢ Auviarbeitenvor Ot
D Fe=liiste wesrdem wor (Ont aufgearsesat sowse derch die Eewdloerung engSnzt und ge-
wichtel. Die weiemren Schrite serden wesenoat

Haupti netrumants

¢ Dinelie Beobachtung
Sakem mit den egene Augen. hashf=gen umd efdSen besen das Gesehenca dJerch die
Lewte, de dort leben' albaiten m Tears mit Einheamizchen und A rssensienenten ene
erschnitmanderang unt=mz=hmen unt pde Gelagerhet ma cinem Gesprach nutzen.
¢ Halbsfrukturierts Sesprazhe
Dia= T soicher Gesprachiz | mit Eresdzesenen. Familer scer Sruppen)| ist, daes de G-
spracheparmed-inren mdglichet Ted wom der Lebss weg erzahler_ Die Eanst der Parsonen,
die dan Sesprach Tihrem, besehn dan
- das Geesprach 3 digjeniger "Tharmen 20 lenken, die die Gasprictamarnen-innen imkeses-
SIETEN,
- ofien zu bisiben far rewss Themen,
- ofiens ichtiche Abschweifangan mic Hife dec Gespradhskedizders o wermeiden.
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* Pliim =
Cas Enordncs wersehicdener Probleme, Projekbidecn, Visionen, cho. nach ihrer Whiohtigheit
Forda b kot pehesss Parcon ichair 2ontrales inctrument. In dam Sinne karan:
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dadurrh simen srmeirren, pRmEirsamen Infnmatinnsctand  DNies st pine e Worsisset-
Zung T die m@mm

S, fusammen’oaaung
M imt di Fiorrbirabion. sinsr tragsacen Grandeanetsllung mit siner vislssitigen rmsthodschen
Wertzenghiche:
& Gundemstelung:
- Dars Mikcs2n der Enheimisehen und ibre Efahrungen sind entscheidend.
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- P_APrafdicen-inner sino Lemends
& Weritz=ughi =te:
S enthait Werczeuge mum Fibren und zur Analyse von Gesprachen mit Enzelnen und
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den_
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Einfihrung in die
Methode Zukunftswerkstatt
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0. Vorbemerkung

Diese kurzgefafite Einfiihrung ist der Versuch, die Methode der Zukunfts-
werkstatt (im weiteren auch ZW) von ihren Zielen, den Rahmen-
bedingungen der Durchfiihrung und den typischen Ablaufphasen her
iiberblicksartig zu schildern. Die Einfilhrung richtet sich an Menschen mit
einigen Vorkenntnissen und Erfahrungen in der Erwachsenenbildung, der
Arbeit mit Gruppen und der Organisation sozialer Prozesse_ Sie erhebt
durch ihre Kiirze weder den Anspruch der Vollstindigkeit, noch den der
Handlungsanweisung fiir alle Situationen. Eine Vielfalt an Beispielen und
Varianten unterbleibt hier, findet sich jedoch in der Literatur zur Zukunfts-
werkstatt, die bei Bedarf der Anschaulichkeit und Vertiefung dienen kann_

Grundsatzlich orientiert sich die Darstellung am Modell der Zukunftswerk-
statten nach Prof. Robert Tungk, bei dem ich die Methode gelernt und mit
dem ich sie gemeinsam angewendet habe Neben den eigenen Erffahrungen
aus vielen Zukunftswerkstitten sind auch die aus dem von mir entwickelten
Seminarmodell "Okologische Denk-Werkstatt" sowie aus Kreativitats-
trainings-Seminaren eingeflossen, die in enger Beziehung zur Zukunfts-
weikstatt-Methode stehen oder gar Teil von ihr sind.

1. Zlele

Das Ziel einer Zukunftswerkstatt ist es, dab Menschen fir eine gewisse Zeit
an emem Ort zusammenkommen und gemeinsam nach kreativen Losungen
fiir ein drangendes Problem oder eine Aufgabe suchen.

Nach Robert Jungk will und soll eine Zukunftswerkstatt jedoch mehr sein,
als nur eine geschickte Denk- oder Kreativititstechnik.

Sie ist dariiberhinaus

¢ der Ort an dem etwas seltenes, aber sehr wichtiges hergestellt wird: ein

menschliches Verhdlinis, bei dem alle Beteiligten zugleich Produzenten
und Konsumenten sind,

¢ ein auch soziales und politisches Geburtsereignis, das mit seinen
Wirkungen weit iiber die Veranstaltung selbst hinausreicht und

e fiir die Teilnehmer (im weiteren auch TN) oft ein Erlebnis der
Motivation, der Starkung des Selbstwertgefiihls, des Weckens von
Eigeninitiative und Engagement.

Reinhard Sellnow 2 plan
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Der notwendige hierarchiefreie Raum einer ZW und die gewollte Loslosung
von Spezialisierung und Arbeitsteilung unter den Teilnehmern sollen neben
den Inhalten auch die Formen und Strukturen infragestellen, mit denen sie
verkniipft sind Da untrennbar mit einer phantasievollen Idee oder Problem-
losung verbunden, soll auch die Kompetenz- und Verantwortungsfrage, die
Hierarchie- und Zustindigkeitsfrage, die Frage der Fremd- und Eigeninitia-
tive, ja letztlich die der Demokratie immer mitgedacht und mitbehandelt
werden.

Je nach Thema und Schwerpunktsetzung kann mit Zukunftswerkstitten
angestrebt werden:

e langfristige Perspektiven in die Arbeit einer Gruppe oder Organisation
zu bringen,

e Lisungen fiir konkrete Probleme oder Planungen zu entwickeln,
s Beteiligung an Zukunftsentwicklungen zu ermiglichen,
e Bildung, Aufklirung und Mobilisierung zu bewirken,

*  Resignation und Apathie zu iiberwinden, Eigenverantwortung zu stirken
und Mur zu machen,

* anders zu lernen (sinnlich, konkret_ aktiv, kreativ, spielerisch, phantasie-
voll).

2. Rahmenbedingungen

Vom duBeren Ablauf her kann eine Zukunftswerkstatt je nach Thema, TN-
Kreis, Ort und materieller Ausstattung sehr vielgestaltig sein. Hier sind dem
Expenimentieren keine Grenzen gesetzi. Dennoch mag es hilfreich sein,
einige Erfahrungen zusammenzustellen.

2.1 Zeit

Ein idealer Zeitrahmen fiir eine ZW sind drei Tage bis eine Woche. Drei
Tage entsprechen den drei Phasen der ZW und erlauben, jede Phase von der
folgenden durch eine Nacht deutlich zu trennen. Auch ein Wochenend-
semunar, das Freitagabend beginnt und Sonntagnachmittag endet, kann
diesen Vorteil nutzen, wenn sich die Phase I "Bestandsaufnahme / Kritik"
am ersten Abend auch abschliefen 146t

Kiirzere Zeitriume zwingen dazu, mit einem abrupten, harten Ubergang die
Phasen zu wechseln, was rational noch gelingen mag, bei groBer person-
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licher Betroffenheit durch das Thema emotional und psychisch u U. jedoch
schwerfillt. Je nach Thema und TIN-Zahl besteht bei sehr kurzen Zeit-
rdaumen (z B nur 1 Tag) zusdtzlich die Gefahr, das die ZW in allen Phasen
auf eine rationale Stoffsammiung zum Thema reduziert wird, da intuitiv-
emotionale Arbeitsweisen aus Zeitmangel gestrichen werden.

Ein Zeitraum von mehr als 3 Tagen (erfolgreich erprobt in Bundeslandern
mit Anspruch auf 1 Woche Bildungsurlaub) erlaubt dagegen, in intensiver
Weise gerade zeitintensive intuitiv-emotionale Arbeitsweisen einzubauen,
grofere Informationseingaben iiber Texte, Video, Film, Tonband oder
Expertenbefragungen zu machen und dem Werkstattcharakter Rechnung zu
tragen, indem neben dem Denken und Reden auch praktisch (basteln, bauen,
konstruieren), spielerisch und kiinstlerisch gearbeitet (Rollenspiel, Panto-
mime, Malen, Musizieren) und experimentiert (Probehandeln) werden kann.

Zukunftswerkstitten, die nicht als geschlossener Block stattfanden, sondern
deren Phasen iiber mehrere Abende oder gar Wochen verteilt liefen, sahen
sich dem Problem gegeniiber, das die zw-eigene Dynamik (vgl. 3. Ablauf,
5. 8) durch die dazwischenliegende Zeit mit ihren Alltagsereignissen
zerrissen und zerstort wurde, zumal auch die Zusammensetzung der TN-
Gruppe durch Ausfille nie gleich war.

2.2 Ort

Grundsatzlich kann eine Zukunftswerkstatt an jedem Ort stattfinden an dem
sich die geplante TN-Zahl unterbringen 1i6t. Bei Wahlmoglichkeiten ist
jedoch zu bedenken,

* dab ein groBer, zentraler Gruppenraum vorhanden sein sollte (Plenum),
dessen Tische und Stithle zur Seite gerdaumt und dessen Wande zum
Aufhiingen von Wandzeitungen genutzt werden knnen (die TN sitzen
oder stehen im Halbkreis vor Stellwanden, Tafeln oder den Wand-
flachen),

* daB kleinere Riume, Sitzecken oder Flurnischen benétigt werden, in
denen Kleingruppen arbeiten konnen,

+ dab Ruherdume und nutzbare Aufenanlagen (Wiese, Garten, Sport- und
Freizeitgestaltung) von Vorteil sind,

* dab der Ort nach Moglichkeit fern von der normalen beruflichen und
privaten Welt der TN liegt, um sich auch gedanklich von diesen
Bindungen zu 10sen und dal er gemeinsame Mahlzeiten und moglichst
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auch die Ubernachtung der TN erméglicht, um Fremdeindriicke in dieser
Zeit zu vermeiden und soziale Kontakte sowie Freizeiterlebnisse unter
den TN zu fordern.

2.3 Teilnehmer

Die Zahl der TN sollte sich im Bereich von 10 - 25 bewegen. Damnter
kdnnte das Potential zu klein sein, aus dem Kritik, Erfahrungen und
Beispiele aber auch Kreativitit und Phantasie zu schipfen sind. Dariiber
entstehen Probleme der Anonymitat, der fehlenden Vertrautheit, des
begrenzten Zu-Wort-kommens und der Handhabung des Ablaufs mit nur
einem Moderator.

Kennen sich die TN nicht, so wird je nach Adressatenkreis der Einladung
nach dem Zufallsprinzip mit einer bunten Mischung von Minnern und
Frauen, Altersgruppen und Berufen zu rechnen sein, die in Hinblick auf das
Thema auch unterschiedliche Vorkenntnisse und Erfahrungen mitbringen
und damit fiir Vielfalt in den Betrachtungen, Ideen und Losungen sorgen.

Handelt es sich um eine feste Gruppe oder Organisation, so konnen gewisse
Einseitigkeiten in der Zusammensetzung vorliegen (Geschlecht, Beruf,
Hobby), die man vorher durch ergidnzende Einladungen versuchen kénnte
auszugleichen.

Stehen die TN in einem Hierarchie- oder Arbeitsteilungsverhiltnis
zueinander (Firmen, Verwaltungen, Organisationen), so muf dieses am
Anfang deutlich und im Verlauf konsequent vom Moderator aufgehoben
werden (vel. 2.7 "Spiel"-Regel Nr. 9 und 3.2 Einfiihrung).

2.4 Moderator

Da die Methode der Zukunftswerkstatt auf sehr einfachen Grundgedanken
beruht, braucht es fiir die Moderation eigenftlich keinen Experten mit
besonderer Ausbildung. Abhingig vom Ziel der ZW, dem Thema, der TN-
Zahl und der verfiigbaren Zeit ist eine gewisse Erfahrung im Umgang mit
Gruppen, mit Lernprozessen und Konflikten natiirlich von Vorteil.

Der Moderator ist Zeitnehmer (fiir Phasen, Gruppen- und Plenumsarbeit
sowie Pausen) und Regelwdchter (s. Kap. 2.7), er fiihrt durch die Phasen
und muB dabei in Hinblick auf das Thema strikte Neutralitdt wahren.

Er muB eine Haltung einnehmen, die es erlaubt, das eigene inhaltliche
Interesse zuriickzustellen, um die Interessen der Teilnehmer zuzulassen. Der
Moderator 146t Komplexitit zu, statt die Vielfalt der Meinungen zu kanali-
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sieren; er sorgt nicht fiir den Ausgleich von Interessen, sondern dafiir, dafl
Interessen ihren Ausdruck finden; er versucht Konsens nicht zu erzwingen,
sondern im Verlauf der Arbeit entstehen zu lassen; er ist Zustindig fiir das
methodische Vorgehen, also fiir den Prozefi, die Gruppe ist - innerhalb
dieses methodischen Rahmens - dann zustandig fiir den fnhalt.

Sollte der Moderator gleichzeitig auch ein inhaltlicher Experte fiir das
Thema und er in dieser Funktion auch gewollt und gefordert sein, so muf er
sich gegeniiber den TN um groBbtmdgliche Klarheit bemiihen, in welcher der
beiden Funktionen er gerade titig ist (jeweils Ankiindigen, Hut aufsetzen
0d)

2.5 Arbeitsklima

Eine wichtige Aufgabe des Moderators ist es, fiir ein forderliches, stimu-
lierendes Arbeitsklima 7u sorgen. Dies beginnt mit der Sorge um die dulber-
lichen Arbeitsbedingungen, wie der Freundlichkeit des Raumes (GrofBe,
Helligkeit, Blumen, Bilder, Frischloft), gutem Essen, rechtzeitigen und
ausreichenden Pausen, phasenweise unaufdringliche Musik im Hintergrund
und geht bis zu den psychischen Arbeitsbedingungen, wie Vielfalt und
Wechsel von rational-analytischer zu intuitiv-emotionaler Arbeitsweise,
Spannung - Entspannung, geistiger - kirperlicher Betitigung und dem
sorgfiltigen Beobachten des Gruppenprozesses, der (z.B. im Fall von
Eonflikten) u.U. Eingniff und Steverung notwendig macht.

2.6 Material

Kennzeichnend fiir eine Zukunfiswerkstatt ist die Transparenz der Argu-
mente, die iiber schriftliches Diskutieren auf Wandzeitungen hergestellt
wird. Idealerweise werden dazu Stellwdnde oder Tafeln gebraucht, auf
denen mit groBen Packpapierbdgen gearbeitet wird. Notfalls wird damit auf
dem Fuliboden gearbeitet und die Ergebnisse (Plakate, Collagen) werden an
Winde oder Tiiren geheftet.

Argumente und Gesichtspunkte werden - wenn méglich - auf verschieden-
farbige und Karten geschrieben, wozu verschiedenfarbige Filzschreiber
(ohne Toluol oder Xylol!) oder Wachsstifte verwendet werden. Zum
Befestigen der Karten werden Nadeln bendtigt, spiter Klebestifte zum
endgiiltigen Fixieren der Ergebnisse. Sinnvoll sind ferner Scheren, Papier-
schneidemesser, Papierbigen, Klebeband, Klebepunkte usw.

Fiir Collagen werden ein StoB alter Zeirschriften bendtigt, fiir handwerkliche
Phasen vielleicht Holzbausteine, Wollreste und Stoffreste, alte Kleidung und
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Schminkfarben fir Theater- und Rollenspiel, Cass.-Tonband und Mikrofon
fiir Horspiele und Interviews. Der Phantasie in den praktischen Ubungen
und Spielen 1st keine Grenze gesetzt.

2.7 "Spiel"-Regeln

Es hat sich bewdhrt, "Spiel"-Regeln einzufiihren, die von allen TN akzep-
tiert werden miissen. Sie werden im Plenum ausgehéngt und jeder - nicht
nur der Moderator - hat das Recht, im Konflikifall auf sie und ihre Einhal-
tung hinzuweisen. Ich arbeite mit folgenden Regeln (siehe nichste Seite).
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10.

10 "Spiel"-Regeln

Butler-Regel: Jeder hilft Tedem und Allen;

0O K -Regel: Wenn Argumente verstanden sind und nur noch wiederholt
werden, geniigt das Hochheben der roten O K -Karte, um noch 30 Sek.
Redezeit zu gewihren (Palaver-Stop);

Schriftlich diskutieren, da nur Gehirtes leicht untergeht; dabei folgende
Schreibregeln beachten:

# Jeder Gedanke auf eine eigene Karte

* Stichworte meiden, Halbsétze bilden

* Hochstens 7 Worte in 3 Zeilen pro Karte

* Druckschrift wahlen

* Grofi- und Kleinbuchstaben sind leichter lesbar;

‘Widerspriiche zu Argumenten mit rotem "Blitz" kennzeichnen,
Bewertungen oder Verstarkungen mit farbigen Klebepunkten vor-
nehmen;

Klare Trennung zwischen der Entwicklung von Ideen (Phantasiephase)
und deren Bewertung bzw. Krntik (Verwirklichungsphase);

In der Phantasiephase Ideen freien Lauf lassen, ohne Bericksichtigung
evil. Sachzwinge, Zustindigkeiten, Kosten usw ;

Eine hohe Quantitidt von Ideen anstreben, um die Auswahlmog-
lichkeiten und Trefferwahrscheinlichkeiten zu ethdhen;

Es ist erlaubt und erwiinscht, Ideen von anderen Teilehmern auf-
ugreifen, weiterzuentwickeln, abzuwandeln, zu kombinieren usw_ - es
£ibt kein geistiges Eigentum in einer ZW;

Aufhebung evil. mitgebrachter Rollen, Hierarchien, Zustindigkeiten
und Eigeninteressen; man daif und soll sich den Kopf des Anderen
Zerbrechen;

Kritik bisheriger Entwicklungen nur an Sachen und Zustéinden, nicht an

Personen (schon gar nicht an anwesenden) festmachen.
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2.8 Dokumentation
Wenn es sich mit der Zukunftswerkstatt nicht nur ym ein einmaliges
Seminar-Ereignis ohne Folgen handeln soll, stellt sich die Frage der

Dokumentation der Ergebnisse.

Liickenlos und objektiv ist das Fotoprotokoll, bei dem die {durchnumerier-
ten) Plakate abfotografiert werden (Schwarz/weill, 15 DIN, Tageslicht;
Blitzen erfordert Effahrung (Orangefilter)). Die Abziige werden auf dem
Fotokopierer ggf. vergrdbert und vervielfiltigt. Dariiberhinans kénnen auch
die Gruppen selbst bei der Arbeit - insbesondere bei Prasentationen (Rollen-
spiel, Pantomime) - und in der Freizeit fotografiert werden, so dafl auch
etwas vom "Elima" und der Stimmung dokumentiert wird.

Technisch unanfwendiger ist das Abschreiben und Vervielfiltigen der
(Ergebnis-)Plakate.

Ferner rechnen natiirlich auch Collagen, Tonband-Interviews, Horspiele,
gemalte Bilder und Plakate, gebastelte und gebaute "Werke" usw. zu den
Dokumenten, mit denen weitergearbeitet werden kann.

3. Ablauf

Die Schilderung des Ablaufes einer Zukunftswerkstatt orientiert sich am
Drei-Phasen-ZW-Modell von Robert JTungk:

Phase I' Bestandsaufnahme / Kritik
Phase IT: Phantasie / Utopie
Phase ITT: Verwirklichung / Praxis.

Ihm liegt die einfache aber geniale Erkenninis zugrunde, dal} viele
Diskussionen und Auseinandersetzungen an zwei Hauptfehlern leiden:
a) an dem stindigen Durcheinander von Kritik, Ideen, Beschwerden,
Hinweisen auf Zustindigkeiten und Sachzwingen,
Losungsvorschlzigen, Verwirklichungsschwierigkeiten nsw. und
b) an der nur miindlichen Auseinandersetzung, die - insbesondere bei

personlicher Betroffenheit, Arger oder gar Wut - schnell vergessen liBt,
was schon vor 20 Minuten gesagt worde.
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Der methodische Vorschlag besteht daher

a) 1m sauberen Trennen der Kritik von den Ideen und Losungsvorschligen
und diese wiederum von der Priifung auf Verwirklichung (drei Phasen)
und

b) 1m Vorschlag des schrifilichen Diskutierens, das dazu zwingt, miind-
liche Argumente zusitzlich stichwortartig auf Karteikarten oder groBfen
Papierbogen festzuhalten, womit der Diskussionsverlauf jedem TN
transparent und vollstindig vor Augen ist und auBerdem das Argument
von der Person getrennt wird, was wiederum zur Versachlichung
beitrigt.

Der Ablauf einer Zukunftswerkstatt hat eine eigene Dynamik, die bei der

Zeitplanung und der Moderation beachtet werden sollte. Bei allen Vor-

behalten, einen sozialen ProzeB in einer Formel oder Grafik auszudriicken,

konnte jedoch folgender Versuch einer Veranschaulichung hilfreich sein:

i D}_-’Hﬂrﬂ“( et Zeii'ablauf eiher Zuktmfi'su.revksi'aﬁ

Phase 1 Phase 2 Phase 3
=
8
=+
Zeit
T
£
K witile Phantasie Verwirklichung

Die Phase der Bestandsaufnahme / Kritik zu einem Thema fiihrt stimmungs-
miiBig eher in ein "Tief", das emotional aus Betroffenheit, Sorge, Arger oder
auch Wut und Enttduschung besteht. Dem schlieft sich mit der Frage nach
Ideen, Wiinschen, Phantasien und Utopien die Wende zu einem "Hoch" an,
in dem die Wirklichkeit mit ihren Zwingen keine Rolle spielt. Um nun nicht
als ausschlieBliche Triumer im "Wolkenkuckucksheim" hingen zu bleiben,
mub in der Phase I mit der Priifung der Verwirklichungsméglichkeiten der
Ideen wieder der Weg in die Realitit und Machbarkeit gefunden werden. Da

Reinhard Sellnow 10 plan

-141 -



Emotionen wie Arger aber auch Freude wesentlicher Teil der menschlichen
Natur sind, sollten sie von den behandelten Fragen nicht Kinstlich getrennt
sondern als anerkannte Krifte offen in den Prozeli eingebunden werden.
Dem ist durch avsreichend Zeit und entsprechende Arbeitsformen von
Seiten des Moderators Rechnung zu tragen.

3.1 Vorbereitung

Die Vorbereitung einer Zukunftswerkstatt beginnt mit der Wahl bzw.
Formulierung des Themas und der Klarung des angestrebten Zieles bzw_
Konkretisierungsgrades der drei Phasen zwischen dem Veranstalter und
dem Moderator oder unter den TN selbst, wenn es sich um eine selbst-
organisierte ZW handelt. Hiervon hiingt die geplante Dauer der ZW bzw.
der einzelnen Phasen ab, da es sehr unbefriedigend sein kann, wenn ein
"Feuerwerk" an Phantasie mit ganz konkreten Ergebnissen erwartet wird,
aber nicht die Zeit da ist, dem auch die Chance der Entstehung und
Entwicklung einzurdumen. Wenn gewollt wird, dal die TN nicht nur als
denkende, sondern auch als fiihlende und soziale Wesen einbezogen sein
sollen, dann erfordert gerade dies auch ausreichend Zeit. Um so stirker ist
dann aber auch der Erlebniswert der ZW, die Motivation und Ermutigung
zum gemeinsamen Handeln zu veranschlagen, - damit auch eine Langfrist-
wirkung, die mit einer kurzen ZW als vorrangig intellektueller Ubung nur
schwer erreicht werden kann.

Zur materiellen Vorbereitung gehéren neben einer frilhzeitigen und
neugierig machenden Einladung

s die Wahl und - falls nicht bekannt - Besichrigung des Tagungsortes, um
die Moglichkeiten und Grenzen der ZW-Gestaltung zu etkunden (5.0.
Rahmenbedingungen),

* die Besorgung und Bereitstellung des notwendigen Materials (5.0.
Rahmenbedingungen),

s abhingig von Thema und TN-Kreis den vorherigen Versand oder die
Bereitstellung von Hintergrundinformationen (Zeitungsartikel, Bilder,
Aufsitze, Vortrag, Filme usw ).

Vor Beginn der Veranstaltung sind die Riume herzurichten (Tische an die

‘Wand, Stiihle im Kreis oder Halbkreis anordnen, Stelltafeln aufstellen,
Papierbdgen aufhingen usw.).
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3.2 BegriBung / Kennenlernen / Einfihrung

Im Fall, daB sich die TN nicht oder nur zum Teil kennen, sollte dem
Kennenlernen nach der Begriifiung ein hoher Stellenwert beigemessen
werden. Nachdem jemand der ungewdhnliche Phantasie oder gar Utopien
entwickelt in unserer Gesellschaft sehr schnell als "Spinner” und "Traum-
tdnzer" abgestempelt ist, mub das nitige Vertrawen da sein, sich ungeschiitzt
phantasievoll zu dubern. Vertrauen setzt ein Kennen voraus, das mehr
umfabt als den Namen, Wohnort und Beruf des Anderen. Hier sollten
bereits phantasievolle - auch spielerische - Formen gewdhlt werden, bei
denen der einzelne TN sich auch persinlich und privat 6ffnen kann, chne
daB ein Druck oder Zwang zu einer Art "Seelenstriptease” entsteht.

Kennen sich die TN schon aus Arbeitsbeziehungen und besteht das bereits
erwihnte Hierarchieproblem, so kann es hilfreich sein, die TN Phantasie-
namen ziehen zu lassen (z.B. aus dem Bereich von Obst und Gemiise - Herr
Apfel, Frau Sellerie - oder Flull- oder Stidtenamen usw.).

Oft ist es miglich, das Kennenlernen bereits mit dem Thema zu verbinden,
wenn man die TN bittet, sich iiber ausgewdhlte Fotos, Spriiche oder Zitate
vorzustellen, die vorher bereitgelegt wurden oder wenn zu Beginn einzeln
oder zu zweit das Thema gemalt oder gezeichnet und dann besprochen wird.

Ist die ZW den Teilnehmern noch nicht bekannt, sollte eine kurze
Einfiihrung in die Methode erfolgen, wobei es hilfreich ist, wenn das Drei-
Phasen-Modell mit seinen Schritten irgendwo an der Wand hingt und
jederzeit der Stand des Verfahrens iiberpriift werden kann. Zur Einfilhrung
gehort auch ein Besprechen und Einigen iiber die angestrebten Ziele mit der
ZW und die verwendeten "Spiel"-Regeln (s.0. Rahmenbedingungen). Hier
st mit Fingerspitzengefiihl das richtige Mal an "Theorie" zu treffen, damuit
die TN davon nicht verschreckt werden und dann in Passivitat erstarren.
Eine Anreicherung mit lebendigen Beispielen und Begriindungen kann hier
ebenso helfen, wie das Aufteilen und Besprechen der Theorie erset dann,
wenn der jeweilige Schritt praktisch ansteht.

Je nach Thema und Ziel der ZW sowie Vorkenntnissen der TIN kann es auch
sinnvoll sein, inhaltlich in das Thema emzufiihren oder mit Beispielen den
Einstieg zu erleichtern. Hier ist jedoch duferste Vorsicht angebracht, da der
beabsichtigte Vorteil eines besseren oder gemeinsamen Informationsstandes
mit dem Nachteil erkauft wird, daB mit Art und Umfang der gebotenen
Information auch automatisch Sichtweisen, Denkstrukturen und Wertungen
zum Thema als "Vor-Urteil" geliefert werden. Selbst wenn die TN diese
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gedankliche Vorprigung inhaltlich nicht akzeptieren, sich wehren und
dariiber eine Diskussion entsteht, so ist diese durch den Moderator
verursacht, ja aufgezwungen. Die Aufmerksamkeit der TN ist auf diese
Vorgabe gelenkt, sie sind nicht mehr so frei, nach ihwrer eigenen Kritik oder
ihren eigenen Wiinschen und Losungsideen zu suchen (vgl. auch Kap. 4,
Modelle und Varanten von Zokunftswerkstitten).

3.3 Phase I: Bestandsaufnahme / Kritik

Die Phase I beginnt mit der Einladung an die Teilnehmer, eine kritische
Bestandsaufnahme des Themas zu erstellen. Dies kann auf Zuruf geschehen,
wobei 1-2 Helfer die Argumente auf Karten mitschreiben, oder die TN
schreiben ihre Eritik selbst auf Karten (s.0. "Spiel"-Regeln). Zugunsten des
Kritikflusses wird hier auf eine Diskussion verzichtet, es geht zundchst um
eine moglichst vollstindige Materialsammlung der Beschwerden, Kritiken
und des evtl. aufgestauten Argers.

Z1 den auf Packpapier gehefteten Karten findet dann eine Verstindnis-
diskussion statt, in der einzelne Argumente durch Beispiele erldutert
werden. Es gibt keine Grundsatzdiskussionen, ob eine geduBerte Kritik
"richtig” oder "falsch”, "berechtigt” oder "unberechtigt" ist - jede AuBerung
hat ihre Existenzberechtigung .

Hat die Kritiksammlung eine uniibersehbare Flut ergeben, so werden die
Karten im niichsten Schritt nach Themenbereichen gemeinsam geordnet und
mit Gruppeniiberschriften versehen.

Ist die Bandbreite und/oder die Tiefe der Themenbereiche in der vorge-
gebenen Zeit nicht zu bewiltigen, mub eine Auswahl und Schwerpunkt-
setzung erfolgen. Dies geschieht am einfachsten durch Punktvergabe. Der
Moderator verteilt an jeden TN 3-3 Klebepunkte und bittet, die Themen-
bereiche mit einem Punkt zu versehen, die der TN fiir besonders wichtig
hélt und die er im Fortgang der ZW nicht missen méchte . Nach dem
Auszihlen der Punkte ist eine Dringlichkeitsliste der Themenbereiche
vorhanden.

Je nach Thema, Grad der Betroffenheit der TN und verfiigbarer Zeit kinnen
nach Bildung der Themenbereiche auch noch Kleingruppen zur vertieften
Bearbeitung eingesetzt werden. In ihnen konnen Kritikpunkte weiter
prazisiert oder mit Beispielen differenziert werden. Bei besonders grofer,
gefiihlsmiBiger Betroffenheit kann hier auch die Aufgabe gestellt werden,
die Kritik, den Arger oder die Enttiuschung in Form eines Rollen- oder
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Puppenspiels, einer Pantomime oder eines Sketches darzustellen und als
Abschlub der Kritikphase am Abend den anderen vorzuspielen.

Es ist besonders wichtig, das zwischen dieser und der folgenden Phantasie-
phase durch eine lange Pause mit Entspannung und Abwechslung oder
wenn moglich eine Nacht des Schlafens geniigend Abstand liegt, um sich

nicht nur rational sondern auch gefithlsmiBig auf die neve Fragestellung
und Auvsrichtung der Aufmerksamkeit innerlich auszurichten.

3.4 Phase Il: Utopie / Phantasie

Weil es in unserer beruflichen, politischen und gesellschaftlichen Welt nicht
selbstverstindlich sondern ungewdhnlich ist, Wiinschen, Traumen, Phan-
tasien und Utopien Raum, Anerkennung und positiven Stellenwert zu geben,
weil die "Sachzwinge" als Schere im Kopf immer gleich mitgedacht werden
miissen, um nicht als weltfremd und "Spinner” zu gelten, weil rationales und
wirtschaftliches Denken der fraglose, selbstverstandliche MaBstab fiir "Ver-
nunft" sind, haben wir wenig Ubung und Erfahrung mit dem Phantasieren.
Es zeigt sich in ZW immer wieder_ daBl es sehr schwierig ist, sich wie ein
Kind in Phantasiewelten zu begeben, sich ohne Grenzen auszumalen, wie's
wire, wenn's schon wire.

Die TN selbst sind oft sehr betroffen, wenn sie trotz vieler Bemiihungen die
bleiernde Schwerkraft der Realitat spiiren, die sie nicht abschiitteln konnen
und die sie gerade mal das sich wiinschen 13Bt, was woanders schon
gemacht wird, aber der eigene Chef, die Firma, der eigene Stadtrat oder die
Stadiverwaltung noch nicht akzeptieren. Und es ist auffallig, daB es offen-
sichtlich leichter ist, technische Phantasie zu entwickeln (das Auto ohne
schadliche Abgase oder Stadte im Weltraum), als verhaltensbezogene,
soziale, kulturelle oder Phantasie in Bezug auf Organisationsstrukturen.

Es ist eine schwierige aber reizvolle Aufgabe fiir den Moderator, hier mit
Fingerspitzengefiihl methodisch Hilfestellung zu leisten, ohne damit auf-
drnglich zu sein oder gar mit Beispielen und Muster-Ideen die Phantasie
der TN zu lenken und zu binden.

Je nach verfiigbarer Zeit kann das Eintauchen in die Phantasiephase schon
mit duberen Bedingungen erleichtert werden. Hierzu zihlen Lockerungs-
und Entspannungsiibungen, Gymnastik, Spiel, Tanz, Meditation, Musik,
Malen usw.

Auch ein erneuter Hinweis auf die wichtigen "Spiel"-Regeln N1_ 5 - 9 1st
angebracht, ebenso kann man nocheinmal typische "Killer-Phrasen”, wie
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"Das haben wir ja noch nie gemacht!", "Wer soll denn das bezahlen!", "Das
gehort doch nicht zum Thema!”, "Das ist aber gegen die Vorschriften
(Gesetz, TUV etc)!", "Wenn das jeder wollte!" usw_ suchen oder laut ver-
lesen lassen und beschlieffen, dall diese Sitze in dieser Phase nicht gesagt
werden diirfen (rote Karte!).

Ein notwendiger Arbeitsschritt, sich inhaltlich von den Gedanken der
Kritikphase zu 16sen, besteht darin, deren ausgewdhlte Ergebnisse positiv zu
wenden_ Es geht also darum, alle negativen Formulierungen und Beschwer-
den so umzuformulieren, daf eine zustimmende, bejahende Sicht des kriti-
sierten Zustands entsteht. Diese FleiBarbeit, z B. aus "gefahrdeten FuB-
gingern” ungefihrdete oder aus "zuviel Beton in der Stadt” ganz viel Griin
in der Stadt zu machen, bildet eine Art Fundament fiir die Phantasiephase
und kann - wenn die Zeit es erlaubt - durchaus schon am Ende der Kritik-
phase geleistet werden.

Von den vielfiltizen und nicht begrenzten Moglichkeiten, emne Phantasie-
phase zu gestalten, mochte ich hier als Beispiel das Bild einer dreistufigen
"Phantasie-Rakete" benutzen, die als Fundament und Startrampe die 0.g.
positiv gewendeten Ergebmnisse der Knitik-Phase hat.

Es ist themen- und einzelfallabhiingig ob man das Phantasieren im Plenum
iiber das Gesamtthema beginnt und dann in Kleingruppen geht, oder ob man
die positiv umformulierten Kritikbereiche des Vortages gleich von einzel-
nen Kleingruppen wihlen 1506t

In jedem Fall kommt nun als erste "Raketenstufe" die brainstorming bzw.
brainwriting-Methode zur Anwendung mit der soviel Ideen und Phantasien
wie moglich zusammengetragen (und aufgeschrieben oder -gezeichnet)
werden sollen. Hier 1st auf Menge und Vielfalr zu dringen, damit Auswahl-
moglichkeiten fiir eine spitere Vertiefung und die Verwirklichungspriifung
gegeben sind. Man hat in vielen Versuchen festgestellt, daB aus 100 Ideen
vielleicht nur 5 - 8 wirklich neu, originell und brauchbar sind, daB man auf
sie aber niemals durch scharfes Nachdenken allein gekommen wire,
sondern dab man die 92 oder 97 anderen mitdenken mulite, um auf diese
"Perlen” zu stofen.

Kommt der Prozelh sehr stockend in Gang, kann etwas Hilfestellung
gegeben werden, z. B. mit der "Methode 6-3-5",bei1 der 6 TN je 3 Ideen in 5
Minuten in ein vorbereitetes Blatt eintragen und danach das Blatt an den
Nebenmann weitergeben. Dieser kann die vorgefundenen Ideen durch 3
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weitere in 5 Min. verdndern | ergdnzen oder neue erfinden, usw., bis das
BElatt voll 1st.

Diese erste, grobe Ideensammlung kann vielfiltige Formen (Karten,
Skizzen, Zeichnungen usw.) haben, muf aber kommunizierbar sein, um die
Ergebnisse dem Plenum vermitteln zu kimnen. Wenn jede Kleingruppe nun
ihr erstes Ideenfeuerwerk vorstellt, soll von den anderen TIN mit Fragen,
Vorschligen und Anregungen weiterer Treibstoff fiir die zweite "Phantasie-
Raketenstufe” geliefert werden. Es ist verboten, zu kritisieren, Bedenken
anzumelden oder gar Realisierungsschwierigkeiten aufzuzeigen. Es geht
ausschlieflich darum, die bisherigen Ideen der jeweiligen Gruppe von auben
fortzufiihren , dranfzusatteln, anzureichern, zu iibertreiben usw. Dies kann
sowohl inhaltlich geschehen, indem der Gruppe fiir die Weiterarbeit Fragen
und Anregungen, Vorschlige und Beispiele mit auf den Weg gegeben
werden, als auch methodisch. Durch das Einstreuen von methodischen Tips
und Hinweisen sowie einer Vielzahl Kleiner Kreativititstechniken kann der
Moderator fiir weitere Schubkraft in der Rakete sorgen. Die Funktion dieser
zwischengeschalteten Plenumsrunde ist ausschlieBlich Anregung und Hilfe-
stellung . Die Gruppenmitglieder notieren sich die Vorschlige der anderen
und nehmen sie als ein freibleibendes Hilfsangebot in die zweite Klein-
gruppenrunde (Ziinden der 2. "Raketenstufe”).

Sie priifen dort die Vorschlige und Anregungen, nehmen sie an oder
verwerfen sie und vertiefen dabei ihre phantasievollen Ideen, prizisieren sie,
feilen sie aus. Meist ist es notwendig, durch den gegebenen engen Zeit-
rahmen eine Schwerpunktsetzung oder Auswahl vorzunehmen, was - wie
am Vortag - iiber das Punkren geschieht. Das Ergebnis dieser zweiten
"Raketenstufe” ist je nach dem eine noch grofere Vielfalt und Buntheit an
Ideen insgesamt oder eine Vertiefung und Prizisierung von Ideen, die in der
ersten Funde schon da waren.

Die dritte "Phantasie-Raketenstufe” bemiiht sich, verstirkt die nonverbalen,
intuitiven oder emotialen Fahigkeiten der Teilnehmer anzusprechen und in
die Ideensuche, Ausgestaltung, Erginzung oder Prizisierung einzubeziehen.
Dies kinnte z B. durch die Aufforderung geschehen, die 2-3 faszinierend-
sten Ideen oder Ideenzusammenhinge aufzugreifen und in einem gemeinsa-
men Bild oder einer Collage auszudriicken, oder eine Zukunftsvision in
einem kleinen Theatersketch, Puppen- oder Rollenspiel auszudriicken, oder
eine Radiosendung (WNachrichten, Interview, Horspiel) aus dem Jahr 2050
dazu zu gestalten (zwei Cass -Recorder, Mikro, versch. bespielte Cassetten
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miissen vorhanden sein) oder mit Bausteinen oder auf einem Waldspazier-
gang gesammeltem Material eine Vision zu bauen, usw.__.

Mit dieser spielerischen Seite treten sehr oft noch Aspekte einer Idee zutage,
die in den vorherigen Diskussionsphasen gar nicht gesehen wurden.

Die hier zusammengetragenen Arbeitsergebnisse sollen nun aber nicht nur
Erlebniswert fiir die jeweilige Kleingruppe haben. Sie sind hervorragend
geeignet, um ein ganzes Abendprogramm mit gegenseitigen Vorfilhrungen
zu fiillen.

3.5 Phase llI: Verwirklichung / Praxis

Die dritte Phase der Priifung auf Verwirklichung beginnt mit dem Auf-
hingen der Papierbogen mit den Phantasieergebnissen und einer gemein-
samen Auswahl der Ideen, die man auf Realisierungsmoglichkeiten hin
priifen will. Dies kann ein gemeinsamer Diskussionsprozel sein, kann aber
auch wieder iiber ein Punkten der Ideen geschehen. Auswahlkriterium sollte
dabei nicht ein vages oder spontanes Gefiihl der "Machbarkeit" oder
"Realitdtsndhe" sein, sondern eher die Frage, welche Idee ist so toll,
faszinierend, ansprechend, Mut machend, begeisternd, dall man gern her-
ausfinden méchte, ob sie nicht auch realisierbar wire bzw. woran denn die
Realisierung 50 einer guten Idee Scheitern kinnte.

Je nach verfiigbarer Zeit 136t man 1-2 Ideen von Kleingruppen a 5 bis 7
Personen priifen. Als Anregung fiir eine Vorgehensweise zur Verwirk-
lichungspriifung kénnen folgende Schritte dienen:

* Stichwortartige Sammlung und Diskussion von Problemen, Sach-
zwdngen und Widerstinden, mit denen bei der Einfihrung oder
Verwirklichung der Idee zu rechnen ist;

s Suche nach Zusammenhdngen, Abhdngigkeiten und Wechselwirkungen,
um einen Emndmick von der Gesamiwirklichkeit zu bekommen, in der
sich diese Idee behaupten mub bzw. in die sie vernetzt einzubetten ist;

* Suche nach Partnern und Verbiindeten, die diese Idee vermutlich auch
groBartig finden und unterstiitzen wiirden;

e Suche nach ganz konkreten Strategien, Initiativen und Mafinahmen, in
welcher Reihenfolge die Idee umgesetzt werden kann. Abhéingig vom
Thema, der Zusammensetzung der TN und dem Ziel der ZW ist das
letzte Ergebnis dann moglicherweise eine Auflistung von Arbeits-
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schritten, zu denen man vereinbart, wer sie bis wann mit wem und ggf.
auf welche Weise erledigen will.

3.6 Nachbereitung

Gerade in diesem letzten Fall der ernsthaften konkreten Umsetzung geht
dann die zundchst einmalige Zukunftswerkstatt als Seminar in eine
permanente Zukunftswerkstatt iiber. In ihr werden nun die Kntikpunkte und
Losungsansitze vertieft, die aus Zeitnot in der ersten ZW iibergangen oder
abgewihlt wurden. Jetzt kinnen in Ruhe Zusatzinformationen beschafft
werden, die in der ZW nicht verfiigbar waren, Experten konnen befragt,
Eontakte gekniipft und "Verbiindete" gesucht werden.

Fiir eine permanente Zukunftswerkstatt ist es von groBer Bedeutung, dal der
Entwicklungsgang und EntscheidungsprozeB in der ersten ZW gut
dokumentiert 1st, um auch nach Wochen fiir die TN noch nachvollziehbar zu
sein und um auch neuen Interessierten und Mitarbeitern, die an der ZW
nicht teilgenommen haben, den Zugang zum Thema und seiner Behandlung
zu ermoglichen.

4. Modelle und Varlanten von Zukunftswerkstitten

Seit Prof. Robert Jungk Mitte der 60er Jahre diese Methode in Deutschland
und im Ausland einfiihrte und weiterentwickelte, haben hunderte von
Zukunftswerkstitten in den verschiedensten Lebens- und Arbeitsbereichen
stattgefunden und Zukunftswerkstatt-Moderatoren haben ausprobiert,
Erfahrungen gesammelt und persénliche Stile entwickelt. Auf der Grund-
lage von wenigen Kerngedanken 158t diese Methode auch viel Freiheit zu
experimentieren und fallbezogen maBgeschneiderte methodische Losungen
zu entwickeln. Auf zwei Varianten soll an dieser Stelle hingewiesen
werden: das Modell von Prof. Riidiger Lutz, Tiibingen und das von Prof.
Waldemar Stange, Liineburg .

Riidiger Lutz verwendet ebenfalls ein Drei-Phasen-Modell, legt jedoch noch
ein besonderes Gewicht auf den Wechsel von rational-analytischer und
emotional-intuitiver Arbeit, fir den er einen 90-Minuten-Rhythmus
vorschlagt.

Eine zweite Besonderheit seines Modells liegt im Einbezug der Szenario-
Methode. Um den TN die Vielfalt moglicher Zukiinfte vor Augen zu fiihren,
prasentiert er innerhalb der Zukunftswerkstatt sieben Grundtendenzen
zukiinftiger Entwicklungen der Gesellschaft, die er wiederum miteinander
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kombiniert und fordet die TN auf, selbstandig eine phantasievolle Losungs-
suche im Rahmen von Szenarios mdglicher Zukiinfte zu versuchen.

Waldemar Stange und sein Team erweitern die ZW zu einem Acht-Phasen-
modell Es bendtigt in der Regel eine ganze Woche (5 Tage) und unter-
scheidet sich ebenfalls durch das Einbringen inhaltlicher Vorgaben und die
Verwendung der Szenario-Methode, indem den TN (z B. in einer gefiihrten
"Zeitreise™) mogliche Zukiinfte in Hinblick auf das Thema vorgefiihit
werden und diese Zukiinfte diskutiert und entschieden werden miissen.

Das Einbringen von Inhalten und die Anregung von Phantasie durch vorge-
gebene Szenarios ist unter den ZW-Moderatoren sehr umstritten. Wie unter
3.2 schon ausgefiihrt, ist hier auberste Vorsicht angebracht, da der
beabsichtigte Vorteil eines besseren oder gemeinsamen Informationsstandes
mit dem Nachteil erkauft wird, dab mit Art und Umfang der gebotenen
Information auch automatisch Sichtweisen, Denkstrukturen und Wertungen
zum Thema als "Vor-Urteil" geliefert werden, bzw. sich die TN mit der
Phantasie des Moderators statt mit ihrer eigenen auseinandersetzen.

Reinhard Sellnow 19 plan

-150-



	Vorwort der Schulleitung
	Abstract
	Inhaltsverzeichnis
	Abbildungsverzeichnis
	Tabellenverzeichnis
	1. Einleitung
	1.1. Ausgangslage
	1.2. Ziel der Arbeit
	1.3. Fragestellung
	1.4. Aufbau

	2. Die lebendige Gemeinschaft
	2.1. Gemeinschaft
	2.2. Soziale Gruppen und Primärgruppen
	2.3. Kommunitarismus
	2.4. Gesellschaftlicher Wandel
	2.4.1. Modale Strukturierungstheorie
	2.4.2. Wandel im Lebensbereich Gemeinschaft
	2.4.3. Individualisierung
	2.4.4. Multioptionsgesellschaft

	2.5. Beteiligungsgesellschaft
	2.5.1. Teilhabe und Teilsein
	2.5.2. Teilnahme und Anteilnahme

	2.6. Fazit zur ersten Hauptfrage
	2.7. Ableitung Wissenslücke

	3. Gemeinschaft als Wohnform
	3.1. Gemeinschaftliche Wohnprojekte
	3.1.1. Wandel der Wohnform
	3.1.2. Die Bedeutung des Wohnens
	3.1.3. Nachbarschaft und ihre Bedeutung
	3.1.4. Gemeinschaftsraum als Begegnungsraum

	3.2. Gemeinschaft Hard
	3.2.1. Geschichte
	3.2.2. Umnutzung durch die Gemeinschaft Hard
	3.2.3. Strukturen der Gemeinschaft Hard
	3.2.4. Nebeneinander von Wohnen, Arbeiten, Kultur, Landwirtschaft, Energie und Erholung
	3.2.5. Verteilung der Aufgaben innerhalb der GeHa


	4. Forschungsdesign
	4.1. Forschungsfrage und Forschungsziel
	4.2. Forschungsmethode
	4.3. Datenerhebung
	4.4. Stichprobe für Expertinnen – und Experteninterviews
	4.5. Datenaufbereitung
	4.6. Datenauswertung
	4.7. Reflexion der Fragestellung und des Samplings

	5. Darstellung der Ergebnisse
	5.1. Hard- Themen der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft
	5.1.1. Ergebnisse Vergangenheit
	5.1.2. Ergebnisse Gegenwart
	5.1.3. Ergebnisse Zukunft

	5.2.  Kommunikation
	5.2.1. Offene Diskussionskultur
	5.2.2. Kommunikationswege

	5.3. Beteiligung
	5.3.1. Einschätzung der Beteiligung in der Hard
	5.3.2. Basisdemokratie
	5.3.3. Selbstverwaltung
	5.3.4. Wertschätzung
	5.3.5. Ressourcen einbringen und gegenseitiges Lernen

	5.4. Wir-Gefühl
	5.4.1. Identifikation aufbauen
	5.4.2. Wir-Gefühl beibehalten durch den sozialen Austausch
	5.4.3. Wir-Gefühl beibehalten durch Anlässe und Projekte
	5.4.4. Balance von Nähe und Distanz
	5.4.5. Sozialer Rückhalt, Sicherheit und Vertrauen
	5.4.6. Offenheit für Veränderungen und neue Mitglieder

	5.5. Soziale Durchmischung
	5.5.1. Alter/Generationen
	5.5.2. Ökonomische Situation
	5.5.3. Umgang mit Vielfalt

	5.6. Definition Lebendigkeit einer Gemeinschaft

	6. Diskussion der Ergebnisse
	6.1. Kommunikation
	6.2. Beteiligung
	6.3. Wir-Gefühl
	6.4. Soziale Durchmischung
	6.5. Vergleich der Definition ‚Lebendigkeit’ von den Härdlerinnen und Härdler mit Aussagen der Interviews

	7. Schlussfolgerungen für die Soziokulturelle Animation
	7.1. Definition Soziokulturelle Animation
	7.1.1. Zielsetzung der Soziokulturellen Animation
	7.1.2. Tätigkeitsfelder
	7.1.3. Soziokulturelle Animation und die Gemeinschaft Hard

	7.2. Erkenntnisse aus der Forschung für die Soziokulturelle Animation
	7.3. Rolle der Soziokulturellen Animation
	7.3.1. Soziokulturelle Animation in der Gemeinschaft Hard
	7.3.2. Soziokulturelle Animation in Gemeinschaften


	8. Schlussfolgerungen
	9. Literatur- und Quellenverzeichnis
	10. Anhang
	Anhang A
	Anhang B
	Anhang C
	Anhang D
	Anhang E


